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Die Prüfungen der Mademok 
zer de N | 


Ich bin das juͤngſte von den drel Kindern 
des Grafen de M* *. Noch in einem ſehr 
zarten Alter war ich ſo ungluͤcklich meine 
Eltern zu verlieren. Mein juͤngerer Bruder 
und ich wurden beide unter die Vormundſchaft 
unſres aͤlteſten, obgleich noch ſehr jungen Bru⸗ 


2 ders geſtellt, im Grunde eigentlich nur der Ka er 


Form nach, denn er war noch nicht majorenn. i 
Mein juͤngerer Bruder wurde in eine Mili⸗ 

taͤrſchule geſchickt, und ich trat in Saint Chr 
hinein. Noch vor ihrem Tode hatte meine 


Mutter einer ihrer Frauen, die ihr volles 5 | 


Bertrauen befaß, übertragen, über mich und 
meine hung iu wachen. Madame Dürande 


8 > 25 
BL 4 en 


fo nannte fi) meine Gouvernante, entſagte 
dem gefelligen heitern Leben, das ihr ein kleines 
Vermoͤgen verſicherte, um ſich bei mir in mei⸗ f 


nem Kloſter einzuſchließen. 
Die Lehren, welche mir in Saint Cyr 


eingefloͤßt wurden, würden jedoch, obgleich 


ſehr verehrungswuͤrdig, kaum hinreichend ge— 


weſen ſeyn, um mich vor den Abgruͤnden, in 


welche mich ſpaͤter Eigenſucht und Intrigue 
hinabzuſtuͤrzen getrachtet, ſicher zu ſtellen, wenn 
nicht die Sorgfalt meiner wuͤrdigen Freundin 
jene ergaͤnzt, wenn ihre Klugheit nicht uͤber 


mich gewacht, ihre frommen Ermunterungen 


mir nicht den Faden gereicht haͤtten, an dem 
ich mich in dem ſchrecklichen Labyrinth, worin 
ich mich unverſehens ee ſah, ge⸗ 
halten. 

Der Koͤnig beſuchte mitunter Saint Cyr; 


man ſorgte immer dafür, ihm ſolche der vie- 


len Koſtgaͤngerinnen vorzuſtellen, von denen 


ER gehofft werden konnte, daß ſie durch ihre Schöne 
heit, ihre Talente oder ihre Anmuth feine Aufz 
merkſamkeit erregen wuͤrden. — Ich hatte bei⸗ 


a 


E 


gen, der jedesmal, wenn er das Haus mit 
Gegenwart beehrte, ihm gebracht wurde. 13 


nahe mein funßehntes Jahr erreicht, als ich er⸗ 


waͤhlt wurde, den verbindlichen Gruß her uſa⸗ 


Der Koͤnig ſchien mich beſonders zu be⸗ 


5 3 und ſagte mir in der That ſehr 
ſchmeichelnde Worte. — Er fragte die Supe⸗ 
riorin nach meinem Namen, nach meiner 
Familie. Es ſchien ſogar daß er ſich meiner | 
erinnerte, und ſoll wirklich ſelbſt nach Verlauf 


einiger Tage bei Lofe von mir er her 
ben, | 


Seit dem. Tode meiner Mutter batte ich 


meinen. älteften Bruder nicht geſehen. Er war 
nie in mein Kloſter gekommen, und er hatte 


es nie der Mühe werth gehalten, ſich nach 
mir zu erkundigen. — Auf einmal veraͤnderte 


er ſein Benehmen; ſeit dem letzten Beſuche 


des Königs ging kein Tag hin, an dem er 
nicht kam, um mich zu ſehen. — Er gab mir 


die ſuͤßeſten Schmeichelnamen, überhäufte mich 
mit Guͤte, machte mir faſt taͤglich kleine Ge⸗ 


2 


ſchenke, die, obgleich von wenigem Werthe an 


u a ee 
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ſich, doch große Aufmerkſamkeit aus ſprachen, 


die mich zur Dankbarkeit aufforderten, und 
immer von groͤßerer Bedeutung wurden, in⸗ 
dem ſie ſich bis in die kleinſten Details, meine 
Erziehung und meine Toilette betreffend, er⸗ 
ſtreckten; er war nicht mit den Lehrern des 
Kloſters zufrieden; er ſchickte mir andre. — 


Eben ſowohl aus reiner Luſt, als um ſeiner 


Sorgfalt zu entſprechen, machte ich in ſehr 


kurzer Zeit große Fortſchritte in der Muſik, 
im Tanzen und in andren weniger auffallen⸗ 


den, aber vielleicht nuͤtzlicheren Kuͤnſten. — 


Mehr als ein Jahr war verronnen, ſeit 
dem letzten Beſuche des Koͤnigs. — Jeden 
Augenblick erwartete man Nachricht von der 


Beſtimmung des Tages, an dem er uns wie⸗ 


der beſuchen wuͤrde. Mein Bruder ließ mir 


ihn wiſſen. Bis zu dieſem Augenblick war 
er ſtets allein gekommen; diesmal war er von 
einem Manne im mittlern Alter begleitet, der 


0 5 das Band vom Orden des heiligen Geiſtes trug. 
Sobald dieſer Unbekannte mich nur geſehen 
hatte, hoͤrte er nicht auf, meine Züge, meine 


323 


Haltung, meine Anmuth zu loben. Mein 
Bruder ließ mich tanzen, auf dem Fortepiano 
ſpielen, fingen, meine Zeichnungen vorzei⸗ 


gen. — Der Fremde fand alles zum Entzuͤcken. 5 


Mein Bruder machte ihn aufmerffam auf meine 
Arme, meine Haͤnde, meine Beine, meine 


Füße, — — Das blaue Band verlor ſich in Be⸗ 


wunderung uͤber alles, und der Schluß jeder 


Lobrede war immer: „Es kann nicht feh⸗ 


len; fie muß reuͤßiren!“ Erſt die Zeit 
entſchleierte mir den Sinn dieſes Ausdruckes. 
Auch diesmal wurde mir uͤbertragen, dem 


Könige unfre Begrüßung zu bringen. Mein 


Bruder hatte die Superiorin mit einer ſolchen, 


ü von einem ſehr bekannten Dichter verfaßten und 
ſehr geiſtreichen, verſehen. Sie wurde ſehr fein 


und witzig gefunden, und war es auch. Die 
Superiorin geſtattete meinem Bruder, mir 
einen berühmten Schauſpieler vorzustellen, um 

mich zu lehren mit der ganzen Fuͤlle der Kunſt 


a die Verſe herzuſagen. 1 
Der Koͤnig kam den beſtimmten Tag nach 5 
San . Sobald ich vor ihn heat er, 9 


8 —. 


kannte er mich ſogleich. „Ach l“ ri er ih 


da, das huͤbſche Kind, das mich das vorige 
Jahr begruͤßt hat.“ Ich ſagte meine Verſe 


her, mit aller der Kunſt, die ich mir zu eigen 


gemacht hatte. Der König ſchien hoͤchſt zufrie⸗ 
den und fluͤſterte zu feiner. Umgebung: „wie 


doch ein Jahr, fie verſchoͤnert hat!!“ Dann ſagte 


er zu mir: „nur naͤher, liebenswuͤrdige Kleine! 
Sind Sie nicht die een des Grafen * 
Wir ben 1 5 

„„Ja, Sire l“, nid 
5 h ich habe Ihren Vater recht in ge⸗ 


kannt; er war ein wackerer Offizier! Aber 
Sie haben Brüder! was machen fiel”... 


Ich ſagte ihm, daß mein juͤngerer Bruder 
* in der Militaͤrſchule waͤre, und er 
r in ſeinem Dienſt 200 ln en 
„„Ich kenne ihn,“ verfeßte Sinne | 
Ich ergriff die guͤnſtige Gelegenheit, die 
der König ſelbſt veranlaßte, um ihm alles zu 


11 


5 erzählen, was dieſer ältere Bruder en fuͤr 


90 gethaen. 
„Ich bin mit rem Bruder, uam, 


unterbrach ai der, Koͤnig, „yer benimmt ſich 
gut, ruͤckſichtlich Ihrer. Ein guter Bruder 
muß auch ein guter und treuer Diener ſeines 
Koͤnigs ſeyn! Ich werde fuͤr ſein Fortkom⸗ 
men ſorgen. Ich will ihm das Vergnuͤgen, das 
er mir verſchafft, indem er Ihnen eine ſo voll⸗ 
kommene Bildung gegeben, vergelten.“ 
Diurechdrungen von feiner. Güte, dankte ich 
ihm in Ausdruͤcken, womit er eben ſo zufrieden 
ſchien, als mit den Verſen, und indem er ſi ich 
erhob, ſagte er zu den Herren in ſeinem Ge⸗ 
folge: „in der That, ſie iſt reizend!“ Das 


Wort „reizend“ wiederhallte auf allen Lippen. 


Dien folgenden Morgen beſuchte mich mein 
Bruder; er uͤberhaͤufte mich mit Liebkoſungen. 

Der, König hatte fpäter nicht aufgehört von mir 

zu ſprechen, und mir das ſchmeichelndſte Lob zu 
ertheilen. Er hatte meinen Bruder zum Obriſt⸗ 85 
Lieutenant beim Regimente de M* ** er⸗ | 
nannt, mit dem Verſprechen, ihn noch welter, 
ſeiner reizenden Schweſter wegen, bre. 
ben. „Mein Gluͤck iſt vollkommen,“ fuͤgte er 
hinzu. Ra wie du meiner Saft; me * 
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groͤßer. 
gut genug, ich mußte 5 e 
| Paris umtauſchen. ernte | 
von meinen Gefunden er ermuthi 


um meinen Fleiß zu erregen. wi N f 
Im Laufe dieſes Jahres beſuchte der A 


den, iſt ke auf das würdigte v U 
Hoͤre nicht auf, liebe Schweſter! Dich zu un⸗ 
terrichten, Dich noch liebenswuͤrdiger zu ma⸗ = 
chen, und ſey verfichert, daß weder Du — 4 


ich dabei ſtehen bleiben werden. — Worts 


nur, warte.“ 
Seine Sorfalt fuͤr mich wurde ee 
Meine vorigen a ware en nie 7 


durch ſein Lob, und wandte alle 9» 


nig Saint Cyr weit oͤfter als früher. Er 
war immer nur von dem Ritter vom blauen a 
Bande, dem mich einſt mein Bruder votge⸗ RK. 
ſtellt, begleitet: und er äußerte jedesmal ein 5 
ſolches Verlangen mich zu ſehen, daß es wick: 

lich ſchien, als waͤre er nur in dieſer ſicht Ir 

gekommen. Herr Ber*** fo wurde fein ee 955 100 
gleiter genannt, ſchien zu meinen Gunſten ſo 3 
eingenommen, daß er keine Gehgengeit ent⸗ f 
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. le, um den Sig. er alles auf⸗ 


merkſam zu machen, was zu meinem Lobe 
gereichen konnte. Er legte es dem Koͤnig ſo 
nahe, einer meiner Tanz⸗ und Muſikſtunden bei⸗ 


zuwohnen, daß dieſer es wirklich verlangte. 
Mein Bruder, als der, deſſen tägliche Sorg⸗ 
falt ſich auch über meine Lehrſtunden erſtreckte, 
fand ſich dabei ein, und der Koͤnig bezeigte 
ihm ſein Wohlgefallen an einer ſo 0. 
beiden Liebe. | 

Ermuthigt durch den glücklichen Erfolg, 
und eiferfüchtig dem König’ zu gefallen, ‚war 


5 ich unermüdlich, und ich kann ſagen, ich über⸗ 
traf mich ſelbſt. — Der Koͤnig ſtand auf und 
umarmte mich; er verſicherte mir, daß ich 
ſchöͤner als Guimard tanzte, beſſer als Lo= 


guarre ſinge, und entzuͤckender als ſelbſt Ho⸗ 
naver ſpiele. — Er ergriff, als er ſich zuruͤck⸗ 


zog, den Arm meines Bruders, und ſagte, 
indem er ſich darauf lehnte: „Ma foi, lieber 


Graf! | Sie er. eine ſehr reizende SUR 
ſter l 


5 0 ee ich fuͤhlte mich dur Me 


A. 


* 
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im 


Lob unendlich geſchmeichelt — weniger mei⸗ 
netwegen, obgleich mein Stolz maͤchtig erregt 
war, als ruͤckſichtlich meines Bruders, indem 
ich hoffte, daß die Guͤte, welche der Koͤnig 
mir erzeigte, ihm zu den ie Wee e 
N muͤrden 1 11 % 

Die Beſuche des Koͤnigs n ee 
immer haͤufiger; es war nicht mehr moͤglich 
es zu bezweifeln, daß ich der Gegenſtand der⸗ 


ſelben ſey. — Bei einem dieſer Beſuche ſagte 


er mir mit einer ganz eignen Anmuth, daß er 
meinen Bruder auf eine angenehme Weiſe 
zu uͤberraſchen wuͤnſche, und mir deshalb uͤber⸗ 
truͤge, ihm ſein Patent als Obriſt ſeines Regi⸗ 
ments zu überreichen, welches der Koͤnig ſich 


von dem M iniſter hatte einhaͤndigen laſſen, 
Aud mir nun ſelbſt brachte. — Er ſchien mit 
5 meinem freudigen Danke deswegen ſo zufrie⸗ 
| den, daß er ſehr gnaͤdig hinzufuͤgte, daß dies 


ja das kleinſte waͤre, was er mir zu Gefal⸗ 
len thun koͤnne, es ſollte aber nice dabei 
leiben. — N 


| N Bei dem folgenden Beſuche F der 


— 
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genug kommen.“ 


Wagen. Als er wieder zu mir hereintegt, 


„ A a 


König nach meinem Alter. Mein Bruder, der 


wie es ſchien, im Voraus von dem Herrn 
Ber“ von allem unterrichtet wurde, wußte 
wahrſcheinlich, daß mir der Koͤnig dieſe Frage 


thun wuͤrde, ſammt der Veranlaſſung dazu. — 
Er hatte mir vorher ans Herz gelegt, mir 
achtzehn Jahre zu geben, obgleich ich in der 
That noch nicht ſiebzehn erreicht hatte. — Er 


fürchtete mit Recht, daß ich mich nicht gern 
der Unwahrheit fuͤgen wuͤrde und eilte zu er⸗ 
wiedern, daß ich ſchon mein achzehntes Jahr 
vollendet haͤtte. 

„Das iſt ſehr jung,“ verſetzte der König; 


Hich möchte, daß fie ſchon Age und zwanzig 


Jahre zaͤhlte.“ 
„Sehr verbunden, Sire!“ ſagte ich la- 
chelnd; „die fuͤnf und dwanzig werden bald 5 


„Sie hat Recht, ſie hat re 8 10 . 
König mir die Wange ſtreichelnd. e 
Mein Bruder begleitete ihn bis an den 5 


ſagte er mir ein Compliment uͤber die heit 


5 
ruf. 
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* 
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liebenswuͤrdige Wendung, die ich meiner Ant⸗ 
wort an den Koͤnig gegeben, „auf eine Weiſe, 
fuͤgte er hinzu, „welche un e Jahre 
ee machen werde. — 


Ich begriff weder, warum es dem König | 


lieber ſeyn konnte, daß ich achtzehn als ſech⸗ 


ziehn Jahre alt fey, noch aus welchem Grunde 
der Bruder mich aͤlter gemacht hatte. Ich 


fragte ihn darum; er erwiederte: es waͤre 
noch nicht Zeit mich davon zu unterrichten, 


und verließ mich. 


Den folgenden Tag brachte er mir ſehr 


geheimnißvoll ein ſehr gut gemaltes Bild, das 


den. König vorſtellte, und erſuchte mich es kei— 
nem zu zeigen. „Der König,’ fagte er, 
„kennt noch nicht alle Deine Talente; er 


weiß oder erinnert ſich nicht, daß Du auch 


zu zeichnen verſteheſt; wir muͤſſen ihn auf eine 
wirkſame Weiſe darauf aufmerkſam machen. 
Mache eine Copie von dieſem Bilde mit Blei- 
ſtift, ſo gut und fleißig Du nur kannſt; Du 


haſt Zeit genug; er iſt ſo eben nach Choiſy 


gereiſ, und kommt erſt in drei Tagen wie⸗ 


a en 


der; ich werde Dich näher von feiner Zuruͤck⸗ 
kunft, um was Du zu thun haſt, unter⸗ 
richten. —“ } 

0 daß alles, kann mein Bruder 

von mir verlangte, zu ſeinem, zu unſer aller 
Vortheil dienlich wäre, gehorchte ich blind, 
und wuͤrde mir einen Vorwurf gemacht ha⸗ 
ben, den kleinſten Theil von dem, was er mir 
ans Herz legte, zu verſaͤumen. Ich arbeitete 
fo fleißig, daß meine Zeichnung in zwei Ta⸗ 
gen vollendet war, und verwendete ſo viel a 
Sorgfalt daran, daß ich wohl ſagen darf: 
mein Lehrer ſelbſt wuͤrde es ſchwerlich beſſer 
gemacht haben. 

Mein Bruder fragte 15 ER wie at 
ich mit meiner Arbeit gekommen. Ich reichte 
ihm meine Zeichnung hin, er war damit zu⸗ 
frieden. „Der Koͤnig,“ ſagte er, „kommt heute 
Abend nach Verſailles zuruͤck; ich bin uͤber⸗ 
zeugt, daß ſein erſter Ausgang morgen Dir 
gewidmet ſeyn wird; Du mußt aus Deinen 
beſten Zeichnungen einen Carton machen, und 

das Bild, das Du ſo eben vollendet haft, un⸗ 


* x» 


r 


N 


er 


ter fie legen; aber Hüte Dich, Dir merken zu 
laſſen, daß es eine Copie ſey; es iſt nothwen⸗ 
dig, daß er glaube, Du habeſt es aus dem 
Gedaͤchtniſſe gemacht. Es iſt Deine Sache, 
ihm ein Compliment daruͤber zu ſagen, ſo wie 
es die Umſtaͤnde herbeifuͤhren moͤgen. „Ich 


gehe nach Verſailles; ſobald er zuruck iſt, werde 


ich Dir es wiſſen laſſen.“ — Mein Bruder 
ſteckte Em Bild wieder su fi, ehe er wich 
verließ. 
Ich geſtehe, meine Eigenliebe fühlte ſich zu 

ſehr geſchmeichelt durch die Theilnahme des 
Koͤnigs; ich brannte zu ſehr darnach, neues 


Lob von ihm einzuerndten, als daß ich nicht 


gern alles gethan haͤtte, was mein Bruder 
von mir verlangte. — In einem Augenblicke 
war alles nach ſeinen Wuͤnſchen eingerich⸗ 5 
tet. — 

Als er den naͤchſten Morgen fich ſehr früh 
einfand, um mir mitzutheilen, daß der Koͤnig 
mich in wenigen Stunden zu überrafchen 
daͤchte, brachte er mir ein höchft elegantes Mor⸗ 
genkleid mit Zubehoͤr; ich mußte es ſchnell an⸗ 


3 


* 


ziehen. Er wollte, daß meine Haare ganz 
einfach nur von einem Kamme zuſammenge⸗ 
halten ſeyn ſollten, und er ſtudirte ſelbſt ſehr 
ſorgfaͤltig die Unordnung in meinen Locken, 
die meinen Zuͤgen am beſten ſtand. Als meine 
Toilette beendigt war, legte er den Carton 


mit meinen Zeichnungen auf einen Stuhl 


an meiner Seite, und indem er mir ſaß, 
‚mußte: ich einen Entwurf zu ſeinem Bilde an⸗ 
fangen. - — ige Ag ablice neben fam 


. der König.. 


n hatte ausdruͤcklich verboten, mich in 
meinen Arbeiten zu ſtoͤren, indem er erklaͤrte, 
daß er mich während meiner Studien uͤber— 
raſchen wollte. Der Lärm, den feine Ankunft 


in dem Hauſe erregte, ließ meinen Bruder 
und mich dieſe vermuthen; allein wir thaten, 


als haͤtten wir gar nichts davon gemerkt; 
um die Abſicht zu erleichtern, ſtand die Thuͤre 
meines Cabinets halb offen. — Der Koͤnig 
ſchlich ſich auf den Zehen herein, und winkte 


meinem Brudet zu ſchweigen: er nahete leiſe, 


b 
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mir ſehr ſchoͤne Sachen und ſuchte 
einzufloßen; er ſetzte ſich an den Tiſch, au 
den Stuhl, den ich ſo eben oerlaſen, und 


e g 


endlich blieb er dicht hinter meinem Saule 


5 ſtehen und ſah zu, waͤhrend ich zeichnete. 2 


Der Abrede zufolge follte ich meine . 
beit einige Augenblicke in ſeiner Gegenwart 
fortſetzen; dann, indem ich aufſtuͤnde, durch 
eine ungeſchickte Wendung ihn entweder an⸗ 


ſtoßen, oder ihm auf den Fuß treten, nach⸗ 


her die Ueberraſchte, die Verwirrte, die Er⸗ 


ſchrockene ſpielen; und meine verworrenen Ent⸗ 


ſchuldigungen mit kleinen Vorwuͤrfen, mich 


ſo uͤberraſcht zu haben, begleiten. — So hatte 


mein Bruder dieſen Auftritt eingerichtet, und 
mir die Rolle vorgeſchrieben. 
Die ganze Scene war mir hoͤchſt peinlich, . 


und wuͤrde ſchwerlich gelungen ſeyn, wenn 


nicht meine unverftellte Verwirrung, die an 
alles vergeſſen machte, eine noch größere W 
kung, als die vorher berechnete gethan haͤ 
Der Koͤnig uͤber meine Verwirrung und i 
Erröthen entzuͤckt, faßte meine Haͤnde, fe 


n 


. 3 


nachdem er einen Augenblick meinen Entwurf 


5 betrachtet hatte, rief er: „In der That, Graf! 


N 
2 
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die Kleine excellirt ja in allem; ich wußte 
| nicht, daß Ihre Schweſter dies Talent mit 
den übrigen, die ich bei ihr bewundre, ver⸗ 
einte; aber wiſſen Sie auch, daß 8 Ihnen 
recht, recht boſe bin.“ a 
„ „Wodurch, Sire?“ erwiederte mein B 
deer mit verſtellter Unruhe, „bin ich ſo un⸗ 
glücklich, einen Vorwurf von Eurer Maſeſtt ö 


mir zugezogen zu haben? 
„Wie, Graf! Sie wiſſen, wie vielen 
Antheil ich an Ihrer Schweſter nehme, und 


Sie haben mir nicht einmal geſagt, daß fie : 


wie ein kleiner Engel zeichnet?“ 
„Verzeihung Ener Majeſtaͤt! Wie Hätte 


ich gewagt, Sie von den kleinen Talenten 
meiner Schweſter zu unterhalten; außerdem 
dachte ich einen Zeitpunkt abzuwarten, wo 


ihre Fortſchritte ihr geſtatteten, Ihnen eine, 


für Ste roch wuͤrdigere Huldigung her Elte, | 
zu men.“ s 
„0 amt Entfgulbigung, gar Mt, 5 


N 
a 
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Graf! 144, fuhr der König fort; „dieſe Zeichnung 


820 ſehr ſchön, und — aber hier liegt ja ein Car- 


ton, nun wollen wir ſehen, ob Sie Bi 995 
unrecht haben. 10 


AJtch ſtand an der Seite des Rah Mein 

tie Bruder gab mir einen Wink, ihn anzureden. 

Vn der That, Sire!“ ſprach ich, ich glaube 

es gefaͤllt Ew. e heute meine Hände 
Familie zu erſchrecken.“ 3535 


Der König. ſah c la er eine 
meiner Zeichnungen betrachtete, mit einem 
leutſeligen Laͤcheln an, ohne ein Wort zu ſa⸗ 


gen. — Er war eben im Begriff eine andre 


Zeichnung zu nehmen; zwei Blätter hingen 
zuſammen, ich eilte ſie von einander zu tren⸗ 


nen. — Er faßte meine Hand und küßte ſie 


mit einer Art Entzuͤcken. Ich erroͤthete und 
wollte fie aͤngſtlich zurückziehen; er ließ ſie 
aber nicht fahren, kuͤßte ſie noch einmal und 
ſprach: y ſolche Huldigung gebuͤhrt der kunſt⸗ 
reichen Hand, die ſolche Schaͤtze hervorbringt; ur 
in demſelben Augenblicke fiel ſein Blick auf 


einen Kopf nach der mediceiſchen? Venus. „Ab! 19% 
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berſezte er, „ich kenne dieſen Kopf.“ ee Er 
betrachtete bald die Zeichnung, bald mich: Se⸗ 
hen Sie doch, Graf! 4% fuhr er fort. „Wahr⸗ 
haftig, Ihre Schweſter iſt ſchoner, als dieſe 
Venus! — Betrachten Sie nur dieſe Augen, 
dieſen Mul; und dann die Ihrer Schwe⸗ 
ſter — die Naſe Ihrer Schweſter iſt weit 
feiner gebildet — und dann den Ausdruck des 
Ganzen. — Ihre Schweſter iſt ſchoͤner — ge= | 
faͤllt mir weit, weit beſſer als dieſe Venus, 
und gewiß hat dieſe ſchoͤne Venus nicht ſo viel 
Talente wie unſre Adele beſeſſen; gewiß, 
Graf! gewiß! doch ich darf Ihnen wohl nicht 
laͤnger boͤſe ſeyn, ſonſt wird ſie mich wohl 
noch ſchelten. Geſtehen Sie mir, ich 5 
maͤchtige Zeugen gegen Sie.“ 
Der Koͤnig blaͤtterte immer fort; fein Bild 
ſiel ihm in die Hände. „Wie!“ rief er be— 
troffen; „ich bin es! ich bin es wirklich! — 
in der That, das koͤmmt mir unerwartet! 
aber ich kenne gar nicht das Gemaͤlde, nach 
dem dieſe Zeichnung gemacht if.” “ 
„Sire!“ erwiederte mein Bruder; „es if 
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„ 
nach keinem Gemaͤlde gezeichnet; Adele hat es 
nach der Idee gemacht. “/ 

„Wie!“ rief der König, indem er In) 
tende Blicke auf mich heftete. | 

„O, Sire!“ entgegnete ich, „die vielfache 
‚Güte Ew. Majeſtaͤt für uns beide, hat Ihre 
Zuͤge ſo tief in mein Herz geſchrieben, daß 
ich in der That kein Vorbild brauche, um ſie 
nachzubilden.“ 

Mit einem liebenswuͤrdigen Ausdruck von 
Herzlichkeit und Freude legte er den Carton 
leicht zur Seite, und ſagte mit gedaͤmpfter 
i Stimme: „nein, was ich ſo eben gehort und 


geſehen, uͤbertrifft meine Erwartung weit. 


Laß mit jemand nach dieſer Stunde ſagen, daß 
man durch Horchen verliere. Graf! bleiben 


Sie heute in meinem Gefolge, und Sie, ſchoͤne 


Adele, fahren Sie fort mit Ihren Talenten 
zu bezaubern, obgleich fie Ihnen nicht möthig . 
ſind, um geliebt zu werden; ich will Buͤrge 
dafür feyn, wenn Sie es verlangen; — und 
weil Sie dem Original dieſes Bildes einen 
fo ſchoͤnen Platz eingeraͤumt haben, fo geſtat⸗ 


5 


ten Sie mir, daß ich die Copie behalte; es iſt 


dies nicht das Einzige von Ihnen, was ich 


aufbewahre. Ich habe auch meinen Carton, 


„fügte er hinzu, indem er die Hand auf die 
Bruſt legte, „in welchem ein reizendes Bild 


ruht; und wenn ich mich der Talente erfreute, 


welche Sie beſitzen, wuͤrde kein Geſchaͤft mir 


lieber ſeyn, als es taͤglich aus dem Gezächz 
niſſe nachzubilden. 
Ohne Antwort abzuwarten, nen der Koͤ⸗ 
nig den Arm meines Bruders, und verließ 
mit einer leichten Verbeugung das Zimmer. 
Was von dieſen Unterredungen ruchbar 
wurde, wiederhallte ſogleich im ganzen Hauſe. 
Die Superiorin, alle Kloſterfrauen naheten mir 


mit Gluͤckwuͤnſchen über die Güte des Koͤ⸗ 


nigs. Meine Gefaͤhrtinnen benahmen ſich ge— 


gen mich mit einem Anflug von Ehrfurcht. — 


Warum ſollte ich es leugnen — mein Herz 
erhob ſich in freudigem Stolze; in einem 
Stolze, worin die kriechenden Schmeicheleien 
ſelbſt derjenigen, deren Pflicht es war, uͤber 

meine Erziehung zu wachen, mich nur zu ſehr 
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beſtaͤrkten. Bald ſah ich mich aller Regeln 


des Hauſes uͤberhoben: die ſchoͤnſten und be⸗ 


quemſten Zimmer wurden mir angewieſen. — 
Meine kleinſten Wuͤnſche wurden auf der 
Stelle erfuͤllt, oft ſogar ihnen zuvorgekom⸗ 
men. — Es bildete ſich ein ſehr emſiger Hof 
um mich; meine Gunſt wurde geſucht, und 
mit tauſend Gefaͤlligkeiten und Erniedrigun⸗ 
08 im voraus bezahlt. 


Mitten in dieſem aneh Tau⸗ 
mel der Freude und des Stolzes beruͤhrte den⸗ 
noch ein Tropfen Wermuth mein Herz. — 
Madame Duͤrand ſchien an einer immer tie⸗ 


fern Schwermuth zu leiden. — Seit einiger 


Zeit machte ſie mir Fragen, die Beſuche und 


Gefpräche des Koͤnigs und das Benehmen 


meines Bruders betreffend, die, obgleich un⸗ 
bedeutend, doch, als ſie immer haͤufiger wur⸗ 
den, durch die ſonderbaren Beziehungen, wel⸗ 
che meine Erwiederungen herbeifuͤhrten, mich 
verwirrten und ſelbſt beunruhigten. — Dies⸗ 
mal nahm ſie einen ganz andern Ton an. 
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Berauſcht von der Gunſt des Könige, von 


den Schmeicheleien des ganzen Hauſes, erzählte 
ich ihr, auf ihre in mehreren Tagen wiederhol- 


ten Bitten, nicht ohne eine Art Großthuerei, 
allein doch ſehr genau, alles, was zwiſchen mir 


und dem Koͤnig bei Be ane 1 vor⸗ 


1 


gefallen war. | ER. 
„Adele! 1“ nahm ſie nach einem kurzen Stil⸗ 


schweigen das Wort. „Erinnern Sie ſich noch 
der Worte Ihrer verehrten Mutter, als fie 


Sie meinen Haͤnden uͤbergab: „Meine liebe 
Dürand, der Tod ruft mich noch, ehe 


ich⸗ die Erziehung meiner Tochter 


habe vollenden koͤnnenz aber ich 


werde mich mit größerer Ergebung 


in mein Schickſal fuͤgen, wenn Sie 


mir verſprechen, meine Stelle bei 


ihr zu vertreten.“ Ich ſaß vor ihrem Ster⸗ 
bebette; Sie, Adele! waren auch anweſend. — 


Sie ſelbſt ſind Zeuge des Schwurs, den ich, 


treuen Herzens Sie an meine Bruſt druͤckend, 
ablegte, Ihnen Mutter zu ſeyn. Sie wieder: 
holten das Geluͤbde, das ſie Ihnen vorſagte, 
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mir als Tochter zu gehorchen. Sie erinnern ſich 
deſſen gewiß, Adele! — Sie waren freilich noch 
in einem ſehr zarten Alter, allein dergleichen 
Momente hinterlaſſen einen Eindruck auf das 
Herz, der nie verwiſcht wird. Die Umſtaͤnde rufen 
mir meine Pflichten, meine Verpflichtungen 
zuruͤck. — Aber werden Sie auch Ihr Ge⸗ 
luͤbde halten?“ Si 
Dieſe ſehr feierlich ane Rede ER: 4 
machte mich betroffen. Die Selbſtſucht fuͤhlte 2 5 
ſich einen Augenblick verletzt durch die Vor⸗ 
ſtellung von dem Gehorſam, den fie von mie 2 
zu verlangen ſchien. — Allein das Andenken = 
meiner Mutter, ihrer letzten Umarmungen, 
der Thraͤnen, die ihren letzten Segen beglei⸗ 7 
teten, ſtellten ſich ſo lebendig vor meine Seele, 
daß ich die meinigen nicht zuruͤckhalten konnte: 
„Ja!“ ſprach ich, „ich will mein Wäg 
halten. A 
Ihre Unerfahrenheit, die Guͤte Abtes 
| Herzens, Ihre Unſchuld ſelbſt, und Ihre rei⸗ i 
nen Empfindungen zeigen Ihnen in dem Be . 
nehmen Ihres Bruders nür Liebe und Groß⸗ 5 


* 


muth, die Ihre ganze Erkenntlichkeit verdie⸗ 
nen; in den Beſuchen und den Geſpraͤchen des 
Königs, nichts als vaͤterliche Güte für Sie, 
und die beſtimmte Abſicht, das Glück Ihrer 
Bruͤder zu ſteigern; in der Huldigung des gan⸗ 
zen Hauſes, bloß den lebhaften Antheil, den 
1 alle Bewohner deſſelben an Ihrem Gluͤck neh⸗ 
men; in den Schmeicheleien, womit Sie uͤber⸗ 
fättiget werden, das Gefühl Ihrer Vollkom⸗ 
menheiten; in dem Beſtreben, Ihre Gunſt zu 
* gewinnen, Ehrfurcht und Ergebenheit. — Liebe 
Adele! dem iſt nicht ſo! — Es wird Ihnen 
gewiß ſchwer fallen, von einem fo füßen Wahne 
 zuräcdzufommen, und die Dinge fo zu fehen, 
wie ſie wirklich ſind. Auch mir ift es eine 
| traurige Pflicht, Ihre lieblichen Träume zer⸗ 
ſtoͤren zu muͤſſen, und dieſen nur eine demuͤ⸗ 
thigende Wirklichkeit unterſchieben zu koͤnnen. 
Allein Ihre Mutter hat mich, als eine wach⸗ 
ſame Schildwache, in Ihre Nähe geſtellt, um 
Sie auf die Gefahren aufmerkſam zu machen, 
die Ihre Jugend bedrohen, und Ihnen Mittel 
in die Haͤnde zu geben, ſich ſolchen zu entziehn. 


N en 


Gebe Gott! daß Sie meine Ermahnungen zu 
Herzen nehmen! In Ihren Jahren, theure 
Adele, uͤberhebt man ſich laͤchelnd nur zu oft 
des Alters und ſeiner Erfahrungen, ohne zu 
ahnen, daß die Zeit und die Ereigniſſe, welche 
ſie herbeifuͤhrt, faſt immer die Nichtbeachtung 
der ſorgenden Freundſchaft einer beſchwerlichen 
Alten raͤcht. — Sie haben Geiſt, Vernunft, 
Faͤhigkeit zu urtheilen; bedienen Sie ſich dieſer 
Gaben, um mit mir den furchtbaren Abgrund 
zu beleuchten, den in dieſem Augenblicke Selbſt⸗ 
ſucht, Ehrgeitz und e zu Ihren Fuͤßen 
graben.“ | | 
Sie pruͤfte nun wit einem „ Blicke 
die ganze Vergangenheit, von dem Augenblick, 
da ich in das Haus eingetreten war, bis an 
die Stunde, wo mein Bruder, nicht aus Liebe 
zu dem vorher unbeachteten Maͤdchen, nur durch 
die Aufmerkſamkeit, die mir der Koͤnig bei ſei⸗ N 
nem hergebrachten jährlichen Beſuche geſchenkt, 
allein hergezogen, alle meine Verhaͤltniſſe an⸗ ; 
ders geſtaltet. — „Er,“ fuhr fie in ihrer 


Rede fort, „fuͤhrt bei Ihnen einen Mann ein, 1 
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dem ſeine eheloſen Dienſtleiſtungen das Band 
eines Ordens, den er entehrt, erworben haben; 
und Sie ſind vielleicht die einzige, die nicht 


weiß, daß eine Cabale, deren Zweck iſt, die 


Gräfin du Barry zu ſtuͤrzen, alles aufbietet, 
um Sie an ihre Stelle zu ſetzen, und daß 
Ihr Bruder niedrig genug iſt, dieſe Cabale 


aus allen Kraͤften zu unterſtuͤtzen.“ 


„Und ich,“ fuͤgte ſie mit herzzerreißender 
Heftigkeit hinzu — „ſollte noch ſchweigen? ich 


ſollte Ihre zarte Jugend gepflegt, Ihnen die 
ſtillen Tugenden Ihrer ehrwuͤrdigen Mutter 
eingefloͤßt haben, um in den letzten Jahren 
meines Lebens, von dem ich nichts uͤbrig be⸗ 


halten, als die beſeligende Ueberzeugung, den 
beſten Theil deſſelben der Bildung eines herr⸗ 


lichen Weſens mit Erfolg gewidmet zu haben, 


zu ſehen, wie eben dieſes herrliche Weſen, das 


geliebte Kind meines Herzens und meiner 


Seele, der Tugend entſagt und im Angeſicht 
von ganz Europa den Rang und die Stelle 


einer ehrloſen Buhlerin einnimmt; um einſt 
vielleicht bald, wenn der alte Wuͤſtling aufhoͤrt 
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zu leben, verlaſſen von denen, die ihr alles 
ſchuldig ſind, ja vielleicht ſelbſt verfolgt, den 
Preis ihrer Entehrung verlierend mit dem | 
öffentlichen Haß der allgerheinen ee 


bedeckt zu werden.“ 
Mein ſtolzes Selbſtgefuͤhl war zu einer zu 
großen Hoͤhe geſtiegen, um nicht bei dieſer 


unerwarteten Entdeckung in einen um ſo tie⸗ 


* 


fern Abgrund geſchmettert zu werden. 


„Allguͤtiger Gott!“ preßte ich kaum muͤh⸗ 


ſam hervor — „was haben Sie geſagt?“ 


„Die Wahrheit!“ verſetzte Madame Du⸗ 


rand mit unerſchuͤtterlicher Feſtigkeit. — „Und 


nicht einmal die ganze Wahrheit. Seyn Sie 
verſichert, daß in dieſem Augenblicke, wo wir 
davon ſprechen, die Guͤnſtlingin ſchon von der 


ganzen Cabale unterrichtet iſt. — Glauben 
Sie, daß ſie, ihren Fall befuͤrchtend, alles 
thun werde, dem vorzubeugen; daß ſie alles 
aufbieten muß, um eine Rebenbuhlerin los zu 
werden, die ihr um ſo gefaͤhrlicher iſt, da ſie 


in keiner Ruͤckſicht den Vergleich zwichen Bei⸗ 
den aushalten kann? Meinen Sie, daß es ihr 
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an dienſtbaren Freunden fehlt, die ihr ſolche 


Gedanken einfloͤßen, und zu deren Ausfuͤhrung 
bereit find? Sie ſchaudern? Adele! — Ihr 


Herz firäubt ſich, an Graͤuel zu glauben, deren 
es nicht fähig ift. — Ach, liebes Kind! wenn 
| Sie fih nur den kleinſten Begriff von den 
Intriguen der Hoͤfe machen koͤnnten, wuͤrden Sie 
einſehen, daß aͤhnliche Unthaten nur zu häufig 


begangen werden; daß der groͤßte Theil der⸗ 


jenigen, welche dergleichen begehen, nur durch 


Verbrechen oder Niederträchtigkeit geſtiegen 


ſind, und nur durch dergleichen Mittel fi 0 
aufrecht halten koͤnnen.“ 


Bit: r 4 


Die tote Wendung unſerer Unterredung, 


die vielleicht aus Liebe zu mir meiner theuern 


Gouvernante die größte Sorge zu machen 


ſchien, hatte mich bei weitem nicht ſo tief wie 
die furchtbare Entdeckung ſelbſt erſchuͤttert; 
ich fühlte mich nur wenig um ein Leben be⸗ 
ſorgt, deſſen Seele von einem noch ſchmerz⸗ 


licheren Dolchſtoß durchdrungen war; mein 
ganzes Gefühl war nur Zernichtung. 
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| In dieſem Augenblicke erſchien ein faſt 
athemloſer Bote von der Superiorin, um mich 
zu erſuchen, auf der Stelle bei ihr zu erſchei⸗ 
eng Dieſe Eile befremdete mich. Ich 
erwiederte, daß ich ſogleich folgen wuͤrde — 
allein die Dighesin hatte den Befehl, auf mic 
pexiorin zu 1 Madame Dicand a 
kaum Zeit mir einen Wink zu geben, unſer 


Geſpraͤch nicht zu verrathen. — Ich ging. 


10 Obgleich ich dem Scharfſinn und der Klug⸗ 
heit meiner muͤtterlichen Freundin vertrauen 
durfte, konnte ich doch, nachdem die erſte 


Ueberraſchung voruͤber war, nicht umhin meine 
a Eigenliebe damit zu troͤſten, daß ſie vielleicht 
auch in einem Wahn begriffen fey „ und daß 


der Mangel an Aufmerkſamkeit, den mein 
Bruder immer, in Ruͤckſicht auf ſie, ſich zu 
Schulden kommen ließe, ſie zum Theil gegen 
ihn eingenommen hätte, — fo betrachtete ich 
auch das Uebrige in einem mildernden Lichte; 


dennoch war eine Unruhe in meine Seele ge⸗ 
; * „die ich nicht los werden konnte. 


Als ich zu der Superiorin hineintrat, er⸗ 
hob ſie ſich von ihrem Sitze mit emſiger Zu⸗ 
vorkommenheit und empfing mich, was fruͤher 
nie geſchehen war, beinahe an der Thuͤre ihres 
Cabinets; ſie ſchob ſelbſt einen Lehnſtuhl her⸗ 
vor und ließ mich an ihrer Seite niederſitzen; 
durch einen Blick belehrt, zog ſie ihre Umge⸗ 
bung zuruͤck; wir waren bald allein. — „Ihr 
Bruder,“ began iR „hat mich fo eben ver⸗ 
dae 100 1 

Es wunderte mich ſeht ‚ u er ia bei 
mir geweſen. — 

„Es kommt daher,“ meinte ie ie, „weil Sie 
eine Frau bei ſich haben, die ihm außeror⸗ 
dentlich misfaͤlt. Ich kenne nicht die Gruͤnde, 
warum ſie Ihnen ſo werth iſt, allein an Ihrer 


Stelle wuͤrde ich fie unbedenklich den Wuͤnſchen 


eines ſo wackeren Bruders, der ſie nicht gern 
in Ihrem Dienſte ſieht, aufopfern.“ 


„Es thut mir ſehr leid,“ erwiederte ich, 
u daß mein Bruder dieſe Frau nicht leiden mag, 


aber gewiß kennt er nicht den letzten Wilen 
| III. ER 
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bte Mutter ‚ fie betreffend, die von meiner | 


zarteſten Jugend Sorge für mich getragen. u“ 

5 O gewiß wird Ihr Bruder, um das An⸗ 
denken ſeiner Mutter zu ehren, die langen 
Dienſte dieſer Frau reichlich vergelten, wenn 


Sie ſich nur entſchließen koͤnnen, ſich von ihr 


zu trennen; und in der That, ich ſehe nicht 


ein, was ſich mit Fug dagegen einwenden laͤßt; 
doch zu wichtigeren Dingen. — Wiſſen Sie 
wohl, daß Sie einer ſehr vornehmen Dame 


ße Unruhe eingeflößt haben?“ 


„Ei nun! der Grund ift leicht zu errathen, 


fuhr fie fort; „die Wahrheit iſt, daß die Be⸗ 
ſuche, womit der König öfters als früher dies 
ſes Haus beehrt, Madame dü Barry etwas 


beunruhigt; ſie hat mich ſchon mehrmals nach 


dem Namen derjenigen fragen laſſen, die der 


Gegenſtand dieſer Beſuche zu ſeyn ſcheint; allein 


nach Ihrer letzten Unterredung mit dem König 2 


thut ſie alles, was in ihren Kraͤften ſtehet, um 


dem Schlage, den ſie befuͤrchtet, vorzubeugen. 


— Das Bild des Koͤnigs, von Ihnen gezeich⸗ 


„Ich? Madame! und warum denn?“ 
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net, hat viel Aufſehen bei Hofe erregt; der 
König hat einen Rahmen dazu machen laſſen 
und es in ſeinem Gemach angebracht. Er 
ſcheint einen großen Werth darauf zu legen; 
aber das darf Sie nicht beunruhigen. Im 
Gegentheil, iſt es ſehr glücklich, ſehr ehren⸗ 
voll fuͤr Sie.“ 

Alles was ich von Madame Durand bah 
ren, ſtellte ſich in dieſem Augenblick fo lebhaft 
vor meine Seele, daß ich erblaßte; mein Herz 
fuͤhlte ſich fo beklommen, daß ich kaum! 
finden konnte. „Ich verſichere Sie, Madame,“ 
preßte ich mit Muͤhe hervor, „wenn ich nur 
geahnt Hätte, daß dies Bild Anlaß zu den 
kleinſten aun n koͤnnte, wuͤrde 
ich mich wohl gehuͤtet = 

Sie unterbrach mig „aber ich ſehe nicht 
darum Sie ſich wegen eines Ereigniſſes 
entſchuldi en, das Ihnen nur Vortheil bringen 
kann, wenn Sie es nur benutzen wollen. Iſt 
es Ihr Fehler, daß Sie die ſchoͤnſte Frau ſind, 
| die der König je geſehen? Ihr Fehler, daß er 

nd lieh? Soll er denn nur Augen für die Ma⸗ 
3 : 


dame duͤ Barry haben? Muß er ihr denn 


immer ſo ergeben bleiben, daß ihm nicht ge⸗ 
ſtattet werden darf, uͤber ſein Herz zu ſchalten? 
Sie kennen ja nicht einmal Madame duͤ Barry, 
und weder ſie, noch irgend jemand hat das Recht, 
Ihnen den kleinſten Vorwurf zu machen.“ 
„Madame!“ nahm ich eifrig das Wort; 
„es iſt kein Gefuͤhl in mir, das nach ihrer 


Stelle verlangt, und . wuͤrde mich zur Ver⸗ 


zweiflung bringen — 
ie ee e ni aufs neue: 
„Nun ihre Stelle betreffend, laͤßt ſich viel 


daruͤber ſagen; ſehr viele denken gewiß ganz 


anders davon als Sie; denn, mein li 
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Kind, 
in allen Angelegenheiten des Lebens ſiegt das 
Böfe nur in dem Zwecke. Was in gewiſſen 


Abſichten gethan, eine große Suͤnde ſeyn würde, 
wird mit andern Abſichten eine große Tugend. 


Darf man zum Beiſpiel Eſthern der Suͤnde 


beſchuldigen, weil ſie ſich dem Ahasverus er⸗ 
gab, um das ganze Volk Iſraels zu retten? 
Wuͤrde man wagen, Judith zu verdammen, 


weil ſie ſich tor dem Holofernes apfeee in 1 


der ruhmwuͤrdigen Abſicht, die Stadt Bethu⸗ 


lia, ihren Geburtsort zu befreien. Alle un- 
ſere Kirchenvaͤter ſind nicht allein einig, dieſe 


dibei Thaten zu ruͤhmen, ſondern fie ſehen 


vielmehr eine Eingebung von Gott darin, der 
ſich ſolcher heiligen Gefaͤße bedient, um ein 


geliebtes Volk zu retten. — Laß Dir, liebes 
Kind, ſo große Beiſpiele gegenwaͤrtig ſeyn! 


ich konnte noch mehrere aus der heiligen 


Schrift anfuͤhren, allein ich will mich auf das 
unſ rer ehrwuͤrdigen 
Es iſt noch Niemand 


einer * ee e als die unſers Hau⸗ 
ſes fi Ä 


10 es iſt daher,“ fuhr ſie nach einem kur⸗ 


zen Stillſchweigen fort, nachdem ſie im Geiſte 


Stifterin einſchraͤnke n. % 
dem eingefallen, eine Hands 
lung als Suͤnde anzuſehen, die der ueſprung 


die ſelige Stifterin des Hauſes angerufen, „es 


iſt daher nicht einmal der kleinſte Schatten 
von Suͤnde, ſondern vielmehr eine Tugend, 


ſich um eine Stelle zu bewerben, deren glaͤn⸗ 
bende Vorzüge Sie mit den reinſten Abſichten, 
ſo wie ich die Ihrigen kenne, vereinen koͤn⸗ 


* 
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nen. Würden Ihre Abſichten nicht ſeyn, das 


koͤnigliche Anſehen zu befeſtigen, indem Sie 
dem Koͤnige die Nothwendigkeit recht begreif⸗ 
lich machten, ſeine Parlamente nie zu ver⸗ 


ſammeln; wuͤrden Ihre Abſichten nicht ſeyn, 


die gegenwaͤrtigen Miniſter aus allen Kraͤften 
zu unterſtuͤtzen, ſogleich die duͤ Barry verban⸗ 
nen zu laſſen, und nur die Freunde des ge⸗ 


genwaͤrtigen Miniſteriums, das Ihnen in dies 


2 Augenblick ganz ergeben iſt, und auf 
e Dankbarkeit rechnet, den Zutritt zum 
Vertrauen des Koͤnigs zu geſtatten, und end⸗ 
lich durch fromme und reiche Schenkungen für 


das Wohlſeyn eines Hauſes zu ſorgen, das ſo 


liebreich fuͤr Ihre Erziehung geſorgt, und Ih⸗ 
nen noch das Verdienſt in Gottes Augen er⸗ 


öͤftfnet, deſſen Wohlthäterin und zweite Stif⸗ 


terin zu werden? — Das ſey, mein liebes 
Kind, der hohe Zweck, den Sie verfolgen 
dürfen, ohne ſich von den Mitteln, um ihn zu 


erreichen, abſchrecken zu laſſen. — Betrach⸗ 
ten Sie ſich als eine neue Eſther, als eine 
zweite Judith, erwaͤhlt von Gott in aller Ewige 


ca 
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keit zur Vollziehung ſo heiliger Werke und be⸗ 


feſtigen Sie ſich in der Ueberzeugung, bei allem, 
was Sie thun, nur zu der höchften Ehre Got⸗ 
tes und zum Gluͤck des Naͤchſten zu handeln.“ 

Dieſe Anrede hatte mich ſo zernichtet, daß 


ich nicht faͤhig war, nur ein Wort zu erwiedern; 


die Superiorin ſchrieb ihrer ſiegreichen Beredt⸗ 


ſamkeit mein Stillſchweigen zu, und fuhr mit 


vieler Salbung fort: „Ich hoffe nun, liebes 
Kind, Sie uͤberzeugt zu haben, daß dieſe Stelle, 


ſtatt Abneigung bei Ihnen zu erregen, im Ge⸗ 
gentheil ein ſehr legitimer Gegenſtand Ihrer 
frommen Sehnſucht, das Ziel ihrer Beſtre⸗ 


bungen werden muß, und daß Sie ſich ohne 


Scrupel ſolcher kleinen Huͤlfsmittel bedienen 
duͤrfen, welche die Umſtaͤnde erheiſchen, um die 
Intriguen unwirkſam zu machen, deren man 


ſich bedienen wird, um Ihre lobenswuͤrdigen 


Fortſchritte zu hindern. — Da ich gar nicht 
zweifle, daß Sie ſich als Wohlthaͤterin und 
Goͤnnerin dieſes Hauſes erklaͤren werden, duͤr⸗ 
4 fen Sie auch verſichert ſeyn, daß ich die Ab⸗ 
5 fü ten ha mit Ihnen durch alle die Mittel, 
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welche ſeine goͤttliche Vorſehung mir in die 
Haͤnde gegeben, befoͤrdern werde. Mehrere 

Verſuche Ihrer unverſoͤhnlichen Feindin, zum 
Beiſpiel: Sie entfuͤhren und verſchwinden zu 
laſſen, oder Ihre reizenden Zuͤge durch eine 
Exploſion entzuͤndbarer, in einer Schachtel ein⸗ 
geſchloſſener Materien, die bei deren Oeffnung 
auflodern wuͤrden, zu zerſtoͤren, oder auch Sie 
durch Gift, unter das Obſt gemiſcht, welches 
Ihnen der Koͤnig geſchickt, zu toͤdten — habe . 
ich ſchon alle von Ihnen abgewendet. So hat 
auch Ihr Bruder einen noch gefaͤhrlicheren 
Verſuch, auf den Ihre Feindin finnt, entdeckt, 
und mir mitgetheilt; welcher uns beſtimmt, f 
die Ausfuͤhrung unſers Vorhabens zu beſchleu⸗ 
nigen; — wenn alſo“ — fuhr ſie mit wohl⸗ 
berechneter Feinheit fort, als ſie gewahr wurde, 
daß ihr schrecklicher Bericht mir einen ſichtba⸗ 
ren Schauder eingefloͤßt — „wenn alſo Ihr 
„Bruder und ich gewiſſe Leute von Ihnen zu ent⸗ 


fernen ſuchen, ſo ſeyn Sie uͤberzeugt, W wir 5 


ſehe gewichtige Gruͤnde haben.“ 
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zu trennen vermag, und daß alles, was Sie 
mir anvertraut haben, mich tiefer als je fuͤh⸗ 
len laͤßt, wie nothwendig eine Freundin mir iſt, 


die ſo wie ſie uͤber allen 1 erhaben 


ſteht. e 


Ah!“ wer wollte eine 0 brave, ſo neff 
liche Frau verdaͤchtig machen,“ erwiederte ſie. 


— „Wir fuͤrchten nur, daß Sie nicht thätig, 
nicht ſchlau genug ſey, um einer ſo thaͤtigen 


5 Feindin mit Klugheit zu begegnen. Uebrigens 
ſeyn Sie nur ruhig — wen Gott bewacht, der iſt 


gut bewacht. — Wir werden machen, daß die 


Raͤnke Ihrer Feindin auf fie ſelbſt zuruͤckfallen. 


Gott verläßt nicht die, welche nach feinen Ab⸗ 
ſichten und auf feinen Wegen wandeln; — 


allein die Anſchlaͤge Ihrer Feindin werden Ih⸗ 


w Wenn Sie Madame Duͤrand meinen,“ ver⸗ 
ſetzte ich mit Wärme — „ſo erklaͤre ich, Ma⸗ 
dame, daß nichts in der Welt mich von ihr. 


nen die Nothwendigkeit fühlen laſſen, unſeren 
Weiſungen genau zu folgen, und ſich von uns 


| auf dem dornenvollen Pfade leiten zu laſſen, auf 
1 a den Sie die Borfehung herberufen, und e 


— 


En | 

dem Sie leicht, jung und unerfahren, einen Weg, 
dem entgegengeſetzt, welchen ihr heiliger Wille 
Ihnen angewieſen, einſchlagen koͤnnten. — Ihr 
Seelenheil liegt mir eben ſo ſehr am Herzen, 
wie Ihr Gluͤck. Um beide zu begruͤnden, habe 
ich Ihnen einen weiſen Director, um Ihr Ge⸗ 
wiſſen zu leiten, gewählt, deſſen fromme Wei⸗ 
ſungen jeden Anſtoß aus Ihrer Seele hinweg⸗ 
raͤumen und die Abſichten Gottes mit Ihnen 


darin wach erhalten werden. — Gehen Sie nun, 


mein Kind, um ſich auf eine wuͤrdige Weiſe 
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zu dem Sakrament der Buße vorzubereiten, 


womit der wuͤrdige Mann Sie morgen verſe⸗ 
hen wird, damit der Himmel unſre gemeinſa⸗ 
men Beſtrebungen ſegne; aber vergeſſen Sie 
nicht, daß Ihnen weder Faſten noch Caſteiun⸗ 
gen, die nur Ihre Geſundheit und Ihre himm⸗ 
liſche Schoͤnheit zu Grunde richten, welches der 
Ausfuͤhrung der Abſichten Gottes ſchaden wuͤrde, 
Roth thun, ſondern ein Geift der Entſagung, 
und Ergebenheit in die Leitung desjenigen ſeiner 
Diener, den er Ihnen ſendet, um Ihr „Ges 


wiſſen zu lenken, und Sie an den Hafen des 8 a 4 


5 33 45 i 
ewigen Heils einzuſteuern. Darum habe ich 
Sie Kraft meiner Gewalt und meines aus⸗ 
drücklichen Willens von allen Regeln des Hau⸗ 
ſes, die Ihnen beſchwerlich fallen koͤnnen, frei 
geſprochen, und fahre fort, Er davon frei 
| zu ſprechen.“ | 


Obgleich noch in dieſer Stunde von un⸗ 2 


willen erfüllt, habe ich mich ſelbſt nicht frei 
ſprechen duͤrfen, den ſchrecklichen Misbrauch 
der Religion durch die genau angeführten 
| Worte der Superiorin an den Tag zu legen, 
weil ich nicht zu meiner Rechtfertigung die 
Raͤnke unerwaͤhnt laſſen darf, denen meine 
ſchuͤchterne Jugend von allen Seiten bloß ge⸗ 
ſtellt war, ich werde mich in der Folge bey 
ahnlichen Unterredungen, von denen ich fo eben 
die erſte angefuͤhrt, ſo kurz wie moͤglich auf⸗ 
halten; — allein ſelbſt in jenem Augenblicke, 
wo ich noch keiner ruhigen Ueberlegung faͤhig K 
war, fuͤhlte ich tief, wie ſehr Madame Duͤ⸗ 
rand Recht gehabt, und faßte den feſten Ent⸗ 

ſchluß, nichts zu thun oder zu ſagen, ohne 
2 mich vorher mit ihr berathet zu haben. Ich a 
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begrüßte die Superiorin fo ehrerbietig wie es 


nur moͤglich war, und verließ erſchüttet, ki | 


poͤrt, zernichtet ihr Zimmer 0 


| Ich hatte kaum die 8 erreicht, als ; 
fie mich wieder zuruͤckrufen ließ. Nach vie 


len Entſchuldigungen verbot ſie mir ausdruͤck⸗ 


lich, irgend jemanden zu entdecken, was fie 


mir anvertraut haͤtte. — „Eine einzige Un⸗ 


klugheit, ein einziges Wort kann alles verder⸗ 


ben,“ fuͤgte ſie hinzu; „wir ſind von den 
Spaͤhern der Madame du Barry umgeben, 
die ihr alles, was ſie ſehen oder hoͤren, wie⸗ 
derbringen. Huͤten Sie ſich in dieſer Rüͤckſicht 


vor der Frau, die bei ihnen iſt. — Es ſind se 
Sachen ausgekommen, die nur in Ihrem In⸗ 


nern vorgegangen ſind; — ihre Treue iſt be⸗ 


waͤhrt, aber ich vertraue nicht ihrer Discrer 


tion. In ihrem Alter ſpricht man gern viel, 
ſelbſt ihre Ergebenheit für Sie kann fie ge— 
ſchwäͤtzig machen, warum endlich einer Frau, 
die Sie doch verlaſſen muß, Ihre Verhaͤltniſſe aͤn⸗ 


vertrauen? Glauben Sie mir, theure Adele! 
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meine Beſorgniſſe entſpringen nur aus Liebe zu 
Ihnen, darum geben Sie denſelben nach.“ — 


Dieſer Eifer, um mir Mistrauen gegen 


meine Gouvernante einzufloͤßen und fie von 


mir zu trennen, war mir ſehr verdächtig. — 


Meine Unterredung mit der Superiorin hatte 
mir ein Licht gegeben, das auch meinen Scharf: 


ſinn und jede Kraft in meiner Seele ſchaͤrfte. 


Ich war uͤberzeugt, daß ſie mir nicht andre Zim⸗ 
mer angewieſen, ohne eine Urfache, die mehr 


ihren Abſichten, als meiner Bequemlichkeit 


| entſprach. — Waͤhrend ich durch den Hof 
ging, unterſuchte ich die Lage meiner neuen 


Wohnung. — Ich wurde gewahr, daß ſie an 
die Zimmer graͤnzte, welche ſie bewohnte. Ich 


bezweifelte nun gar nicht, daß ſie alle meine 


Schritte und Worte erſpaͤhen ließ, und alles 


‚gehört hatte, was mir Madame Duͤrand ge: 
ſagt. Ich fuͤhlte, wie nothwendig es war, be— 
hutſam zu ſeyn, und nichts anders bey mir zu 


reden oder vorzunehmen, als was ich 1 


| daß fie hören möchte. ı 


In meinem Zimmer fand ich Madame f 


3 


er Wan 


Duͤrand hoͤchſt unruhig wegen meines langen 
Ausbleibens. Sobald ſie mich gewahr wurde, eilte 
ſie mir entgegen; ſie konnte leicht meinen ver⸗ 
wirrten Blicken, meinen farbeloſen Wangen es 
anſehen, daß mir etwas Außerordentliches 
begegnet war. Ich ſah in ihren Augen, daß 8 4 
fie brannte, alles zu wiſſen. Ein Wink, den ich 
ihr gab, hielt ihre Fragen, die ſchon den Lippen 1 4 
entſtroͤmen wollten, zuruͤck. — Meine Vor ſicht 
verdoppelte ihre Neugierde und Unruhe; aber 
ſie empfand, daß ich gute Gruͤnde haben muͤße, 
um mich ſo zu benehmen, und ſie bezwang ſich. 
Ich erinnerte mich, daß mir die Superiorin — 
geſagt, daß es unter gewiſſen Umſtaͤnden erlaubt 
fen, Lift anzuwenden, und ich glaubte mich Mm: 
ſolchen zu befinden, wo man fich dergleichen 3 
kleiner Hülfmittel bedienen duͤrfe. „Wie die 
Frau Superiorin guͤtig iſt,“ ſagte ich zu Mas 
dame Duͤrand; „ein wahres Muſter an INA 
gion, chriſtlicher Liebe und Tugend.“ | 
Die arme Frau ſah mich mit einer Ueber⸗ 
ns an, die mich zu einer andern Zeit zum 
Lachen Een haben würde. 1 um . 
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„Sie hat keine andern Anſichten,“ fuhr ich 


fort „als die, welche ihr die Religion und die 


Liebe zum Naͤchſten ein floͤßen; welche Lehren 
hat ſie mir gegeben, ich habe ihr auch freudigen 


Herzens verſprochen, immer ihren weiſen Er⸗ 


a mahnungen zu folgen.“ — 


Das Erſtaunen der Madame Durand war 


5 5 ſo groß, daß ſie nicht ſogleich die Zeichen be⸗ 


merkte, die ihr meine Blicke zu geben ſuchten; 
endlich ſchien es doch, daß ſie meine Abſicht 
ahnete, obgleich ſie dieſe nicht begriff; denn ſie 


wuͤnſchte mir Gluck, ein fo völliges Vertrauen 
in die Frau Superiorin gefaßt zu haben, weil 


es mich gegen jede Verirrung ſichere.“ — 


5 lenkte ſogleich das Geſpraͤch auf ewa 
anders und ſetzte mich an mein Fortepiano. 


Waͤhrend meine Finger die Taſten leiſe be⸗ 


rluͤhrte, ſann ich nach, wie ich mich meiner 
alten Freundin anvertrauen koͤnnte, ohne Furcht 
belauſcht zu werden; in demſelben Augenblick 
15 entdeckte mir ein Zufall die Mittel, deren 


ſich die Superiorin bediente, um alles zu erfah⸗ 


ren, was bei mir vorginge. — Madame Duͤ⸗ 
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rand, die etwas in dem nächften Zimmer ho⸗ 
len wollte, nahm die eine von den zwei Ker⸗ 
zen, die auf meinem Inſtrumente ſtanden, mit, 
ich wollte indeſſen das andre Licht putzen, 
und loͤſchte es aus. Ich bemerkte ſogleich 
einen Schimmer von Licht, der aus einem an⸗ 4 
grenzenden Zimmer, das zu der Wohnung der | 
Superiorin gehörte, durch kleine Loͤcher, die 
an der Wand in den Zierathen des Geſimſes 
angebracht waren, hereindrang: einen Augen⸗ 4 
blick hernach verſchwanden die Lichtſtrahlen, 
und Madame Duͤrand trat wieder herein. 
Dieſer Zufall belehrte mich, wie ſehr 65852 
Worte, die ich ausgeſprochen, als ich von der. 
Br. 1 zuruͤckkam, der Klugheit gemaͤß 
* geweſen; haͤtte ich meinem Herzen gefolgt, ö 
und alles, was es druͤckte, ſogleich i in den Bus 
fen der Madame Duͤrand ergoſſen, würde fie 
auch nicht den Troſt und die Weiſungen, die 
mein Vertrauen veranlaßt, zuruͤckgehalten ha⸗ 
ben; und man würde unbezweifelt geeilt ha- 
ben, mich der einzigen Freundin zu berauben, N 
deren Klugheit und Erfahrung mich DR Ab⸗ 


a. 


gründen, die man von allen Seiten ſich bemühte Er 


unter Blumen zu verbergen, allein entreißen 


konnte. Die Erfahrung hat mich ſpaͤter be⸗ 


lehrt, daß man kein Bedenken getragen ha⸗ 
ben wuͤrde, ſich ſelbſt der abſcheulichſten Mit⸗ 
tel zu dieſem Zwecke zu bedienen. i 

Indeſſen flößte dieſe Entdeckung mir die 
größte Unruhe ein. Ich zweifelte nicht, daß alle 


meine Zimmer auf aͤhnliche Weiſe eingerichtet 


waͤren, und daß man dafuͤr geſorgt haͤtte, daß 
mir nicht ein Winkel bliebe, wo ich mich mit 


Sicherheit der Freundin entdecken durfte; 


denn ich wagte nicht einmal leiſe mit ihr zu 
ſprechen, aus Furcht, dadurch einen Verdacht 


zu erregen, der uns beiden verderblich werden 


konnte. 


Gequaͤlt durch dieſe Verſtchungem unter⸗ 
ſuchte ich meine Zimmer auf das genaueſte, und 


fand zu meinem Erſchrecken, daß ſie alle an 
die der Superiorin grenzten, ein kleines An— 
kleidezimmer ausgenommen, das in einem 
Vorſprung, der auf den Hof ging, angebracht 


A und fo abgelegen war, daß man dort von 
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Niemand weder gehoͤrt noch geſehen werden 
konnte. Dieſe Entdeckung beruhigte mich, und 


ich begab mich auf der Stelle mit . 
Duͤrand dahin. 

Dort loͤſte ich ihr das Raͤthſel; oh ** 
res Entſetzens verließ ſie doch die Klugheit 
nicht. — „Schon daß wir uns hier aufhal⸗ 


ten,“ bemerkte fie, „kann uns verrathen, we⸗ 
nigſtens Verdacht erregen. — Ich will Sie 


dieſe Nacht aufwecken, wir begeben uns ganz 


leiſe hierher, und unſre Widerſacher ahnen 
ſolcherweiſe unſer Vertrauen is nun a 


ſchwind zurück,“ 
So geſchah es auch. — „Ich A alles 


8 überlegt ſagte meine Freundin, nachdem ich 
ihr meine ganze Unterredung mit der Super 


riorin mitgetheilt; „ſo wie wir umſponnen 
und aller aͤußern Huͤlfsmittel beraubt ſind, 
kann nur Zeit und Klugheit uns retten! un⸗ 
ſere Hoffnung ſey Gott; er wird uns nicht 
verlaſſen. — Stellen Sie ſich, als gingen Sie 
in alle Plaͤne ein, und fuͤgen Sie ſich ſo weit 


die Ehre und die Religion Ihnen es erlau⸗ 
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ben; das Böfe wird nur durch ſich ſelbſt ge⸗ 
ſtuͤrzt. Eben in den Maaßregeln, welche die 
Verbuͤndeten nehmen, um ihre Abſichten aus⸗ 
zuführen, werden wir vielleicht Mittel finden, 

ſie ſcheitern zu laſſen. — Gewiß wird der Lens 
ker Ihres Gewiſſens, den Ihnen die Superio⸗ 
rin beſtimmt, in demſelben Sinne wie ſie 
reden. Huͤten Sie ſich, den kleinſten Wider⸗ 
willen erblicken zu laſſen. — Vergeſſen Sie 
nicht, theure Adele! daß, wenn Bosheit und 
Intrigue in einen heiligen Mantel gehuͤllt, 
den Punkt erreichen, der ihre Abſichten enthuͤllt, 
kein Verbrechen ihnen zu groß iſt, um den 
los zu werden, der, nachdem ihm das Ge⸗ 
heimniß anvertraut iſt, nicht ihr Mitſchuldiger 
ſeyn will; vertrauen Sie indeſſen meiner Ob⸗ 
hut und Gottes.“ Nachdem wir abgeredet, 
jede Nacht uns dert TERROR! trennten 


8 wir uns. — 
＋＋ 


Den naͤchſten Morgen ließ mir die Prio⸗ 
rin Tagen, daß der ehrwuͤrdige Vater L** bey 
ihr ſey, und daß ich mich zu ihr begeben dürfte, 
wenn ich wollte. — Ich ließ mich nicht lange 
RR: 33 4 * | 
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erwarten. Sie ſchien mit meiner Eile ſehr | 


zufrieden; ihre Worte verriethen mir, daß fie 
meine voͤllige Ergebung nicht bezweifelte, und 


nicht den kleinſten Argwohn von meiner nächt⸗ 


lichen Unterredung mit Madame Duͤrand 
00 ne 

Nachdem ich mit ihr die Kirche befucht, 
wo der ſo eben angekuͤndigte Prieſter die 


Meſſe las, führte fie mich in ein inneres Ka⸗ 


binet, das ich nie vorher betreten. — Es ſiel 


mir ſogleich ein, daß es an dieſem Orte ſey, 
wo man alles, was bey mir vorging, belau⸗ 


ſchen konnte, indeſſen wagte ich kaum die 


Waͤnde zu betrachten, um ihr keinen Verdacht 
einzufloͤßen. — Ein ſehr feines Fruͤhſtuͤck ſtand 


bereit, und der ehrwuͤrdige Vater trat gleich 
nach uns herein. i 


Warum das Aeußere ee Mannes be⸗ 
ſchreiben, der bald mein Inneres mit Ekel 


und Unwillen erfüllte. — Während des Früh: 


ſtuͤcks wurde nur von den unzaͤhlbaren Dien⸗ 
ſten geſprochen, welchen die ehrwuͤrdigen Vaͤ⸗ 
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ter von dem Staate und der Religion f 


re 


geleiſtet, von denen, welchen man es zu ver⸗ 

danken haͤtte, daß es einer hoͤlliſchen Ver⸗ 
ſchwoͤrung noch nicht gelungen waͤre, einen 
Baum zu entwurzeln, der ſchon ſeit Jahrhun⸗ 
derten ſo reiche Fruͤchte getragen; dann folgte 
ein bitterer Ausfall gegen die Voltaire, die 
d'Alembert, nnd hundert andere, die durch 
eine verdammliche Philoſophie ungeſtraft die 
Moral zu Grunde richteten, die Geiſter vers 
duͤrben, und die heiligen Grundpfeiler der 
Religion untergruͤben. — „Es iſt hohe Zeit,“ 
rief der Prieſter in einem prophetiſchen Tone, 
„daß eine neue Eſther mitten aus unſrem Volke 
zum Heil Iſraels ſich erhebe!“ — Dies war 
der Anfang einer Unterredung, die nur in der 
Staͤrke der Ausdruͤcke verſchieden von ia 
mit der Superiorin war. 

Nachdem dieſe ſich zuruͤckgezogen, ſchloß der 
ehrwuͤrdige Vater die Thuͤre von Innen zu, 
„damit,“ ſagte er, „wir nicht unterbrochen wer⸗ 
den koͤnnen“ — dann zog er einen Fußſchem⸗ 
mel, mit einem weichen Kiſſen verſehen, zu 


einem Lehnſtuhle hin, in den er ſich nieder 
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fie, und mir ein Zechen 92 neben ihn zu 
knieen. — Nachdem er alle zu einer vollſtaͤn⸗ 
digen Beichte gehörigen heiligen Gebräuche 


beobachtet hatte, gebot er mir die meine an⸗ 
zufangen. Ich zitterte; — gluͤcklicherweiſe ges 


ſtattete ihm ſeine Ungeduld nicht, meine Ver⸗ 
wirrung zu bemerken, und er unterbrach mich 
bald mit einer langen Rede, ganz in dem 


Sinne der Superiorin; er fuͤhrte die Namen 
Hagar, Ruth, Eſther, Judith, als leuchtende 
Beiſpiele fue mich an, und ſuchte mich zu 
uͤberreden, daß die Stelle eines Kebsweibes 
bey einem Könige oder einem andern Gewal⸗ 


tigen, inſofern der Zweck nicht verbotene 
Freuden waͤren, ein der Tugend und Gott 
wohlgefaͤlliges Opfer ſey, das — — es ſey 


mir vergoͤnnt einen Bericht abyabtchen, 8 
ſen Andenken mich noch empoͤrt. — Zuletzt 


forderte er mir das eidliche Geluͤbde ab, nicht 


allen den mir gegebenen Regeln und Wei⸗ 


ſungen zu folgen, ſondern nichts ohne ſein 
Wiſſen vorzunehmen, und dem Koͤnige nur 


das entweder zu geſtatten oder zu verweigern, 


velches nach vorhergehenden Unterſuchungen 
und Gebeten, ihm als ein hoͤherer Wille von 
oben eingeflößt ſey, mir zu geſtatten oder zu 
verweigern. — Erſt nachdem ich alles ver— 
ſprochen, ertheilte er mir völligen Ablaß, ſelbſt 
fuͤr die Zukunft, unter der Bedingung, daß 
ich meinen Eid genau erfülle, und unſere Unz 
terredung ſelbſt meinem Bruder ein Geheim⸗ 
niß bliebe; — er ſchloß ſelbſt knieend mit Ge⸗ 
beten, die meine klndlichſte Andacht hervorge⸗ 


rufen haͤtten, wenn ſie a Knie entfloſ⸗ 
R ken waͤren. — 


Als wir uns hoden, öffnete er die Thuͤre 
und rief der eintretenden Superiorin entge— 
gegen: „kommen Sie, ehrwuͤrdige Frau! 
umarmen Sie unſre ſchoͤne Eſther.“ — Sie 


druͤckte mich an ihre Bruſt unter den lebhaf⸗ 


teſten Liebkoſungen. — 
Beim Eintritt in meine Zimmer kam mir 


Madame Duͤrand fo verftört entgegen, daß 


ich beinahe erſchrak; ich eilte ſogleich in mein 


Ankleidezimmer. „Ich weiß alles, ich habe 
alles gehoͤrt,“ fluͤſterte ſie, ein kleines Loch an 


ur 


der Wand Ihres Wohnzimmers, das ich ent⸗ 


deckte, hat mir die Unterredung verrathen. — 
Sie ſind zu allem faͤhig, drum Verſtellung! — 
wir ſehen uns hier heute Nacht. — Run 
fort.“ —. | kg AR. 
In meinem Wohnzimmer, wo wir und wie 


gewoͤhnlich aufhielten, war die Unterredung 


unſrer Abrede gemaͤß. Denſelben Abend um 
zehn Uhr ließ die Superiorin mich bitten, auf 
der Stelle zu ihr zu kommen. — Ich ge⸗ 
horchte mit der lebhafteſten Unruhe. 


Sie führte mich wieder in das innere Ka ⸗ 


binet. — „Liebes Kind!“ begann fie, es iſt 
Morgen ein bedenklicher Tag. Der Koͤnig 


wird gegen Mittag hieher kommen; ich ber 


komme ſo eben die Nachricht. Die Entſchei⸗ 


dung nahet. Alles iſt in der Ordnung, alles 


abgeredet, es wird gelingen; aber Sie muͤſ⸗ 
ſen auch eine Rolle ſpielen, die mit einer 

kleinen Unannehmlichkeit verknuͤpft iſt. — Hos 
ren Sie, aber erſchrecken Sie nicht! — Nach⸗ 
dem alle die Verſuche, die Madame du Barry 
gemacht, um Sie aus dem Wege zu raͤumen, 
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durch meine Sorgfalt geſcheitert ſind, hatte ſie 


ſich zu einem ſchrecklicheren, als die vorherge⸗ 


henden, entſchloſſen, ich habe Ihnen es ſchon 
geſagt; ſie hat Sie vergiften wollen; ich bin 


ſo gluͤcklich geweſen, den Schlag abzuwenden, 


der meine geliebte Adele bedrohte, — allein un- 
ſer Stillſchweigen, das Ausbleiben der Strafe 
wird ſie ermuthigen, einen neuen Verſuch zu 
machen, dem wir vielleicht nicht vorbeugen 
koͤnnen. Es iſt daher noͤthig, daß der Koͤnig 
davon benachrichtigt werde. Sie empfinden - 


gewiß, daß eine ſolche vertrauliche Mittheilung 


den hoͤchſten Zorn des Koͤnigs reizen, und er 
vielleicht in der erſten Hitze die Schuldige der 
Gerechtigkeit uͤbergeben wuͤrde, das iſt wohl 
Ihre Abſicht eben fo wenig wie die meinige. 
Wir haben auf Mittel geſonnen, wie wir unſre 


Nachſicht mit Ihrer Sicherheit vereinen koͤnn— 
ten. Der ehrwuͤrdige Vater L*, Ihr Bruder 


und ich, haben endlich eins gefunden. — Der 


Koͤnig ſoll ahnen, ſelbſt deutlich ſehen, woher 


die Gefahr koͤmmt, ohne doch eine ſo große 


Gewißheit zu erhalten, die noͤthig iſt, um die 
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Schuldige zu beſtrafen; denn, mein liebes 


Kind,“ fuͤgte fie hinzu, „die chriſtliche Milde 
verbietet die Rache; wir wollen uns damit 


begnuͤgen, Ihre Feindin außer Stand zu 


| ſetzen, Ihnen gefährlich zu ſeyn, und dem 
Himmel die Strafe uͤberlaſſen. Das Mittel, 
welches der ehrwuͤrdige Vater billigt, beſteht 


darin „daß Sie morgen ein Brechmittel, auf 


ſolche Weiſe nehmen, daß der Koͤnig bei ſei⸗ 
ner Ankunft glauben muß, daß es die. Folge 
eines gewaltſamen Zuſtandes fey, indem wir 
ihm zu verſtehen geben, daß Sie ſich die ganze 
Nacht ſo befunden, und dem Sie wirklich nur 
durch die Sorge Ihrer guten Freundin, der 


Superiorin, entgangen ſind; — ich brauche 


Ihnen wohl nicht zu empfehlen, zu der Zeit, 
wo Sie die Allgewaltige geworden, _ - 
ſelbe zu ſagen.“ 

„Wie, Madame!“ rief ich mit Jbſchen — 
„ich ſollte die Gräfin du Barry direct oder 
indirect beſchuldigen, mich vergif“— — 


— 


„Bewahre!“ unterbrach fie mich; „gar 


# 


| nicht — auf keine Weiſe. — Sie follen nie⸗ 


N 
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mand it — Ich meine nicht; daß 

Sie ſagen ſollen, daß Sie die Madame du 
Barry vergiftet — nur daß Sie die ganze 
Nacht krank geweſen; daß Sie an fuͤrchter⸗ 
lichen Schmerzen im Innern gelitten! Ach 

himmliſche Guͤte — liebes Kind — moͤchte ich 
Sie ſolche Dinge fägen laſſen? — Da ſey Gott 
vor. — Im Gegentheil, um Ihnen eine Luͤge 
zu erſparen, geben wir Ihnen das Brechmit⸗ 
„ damit Sie mit gutem Gewiſſen ſagen 
konnen, daß Sie Schmerzen empfunden. — 
Was mich betrifft, das iſt etwas anders! ich 
werde reden, wie es meine Pflicht gebietet; 
und mich damit begnuͤgen, Ihnen nuͤtzlich zu 
ſeyn, ohne Ihrer Feindin zu ſchaden. — Ich 
weiß, was ich weiß, und wenn ich nicht ge- 
weſen — kurz! ich bin fo gluͤcklich, mein gez 
liebtes Kind gerettet zu haben. Run! alles 
wird gut gehen; ich werde dem ehrwuͤrdigen 
Vater L* * Ihre Folgſamkeit berichten, wie 
wird er mit Ihnen zufrieden ſeyn. — Gehen 
Sie zur Ruhe — heute Abend als Adele, 
morgen als Herzogin! aber wenn wir einſt 


* 


“ 1 


ü 1 
a: Ä 
5 


Königin find — denn das ift ſo gut foie ge⸗ # 


ſchehen; wenn ganz Frankreich zu unſern Füßen 


liegt, werden wir gewiß unſrer guten Freun⸗ 
din, der Superiorin, danken, unſerm guten 
Director danken „ den fie uns gewählt, und | 
unſer kleines Schiff fo gut geſteuert hat.“ — ; 
Ohne mir Zeit zu geben, etwas zu ers 


wiedern, umarmte ſie mich, und ich wurde 
entlaſſen. Es war die hoͤchſte Zeit; ich wuͤrde 
vielleicht nicht laͤnger faͤhig geweſen ſeyn, mei⸗ 


nen Unwillen zu verbergen. — Madame Duͤ⸗ 


rand kam mir auf der Treppe entgegen. — 


Ich warf mich weinend in ihre Arme. — 


„Verbergen Sie Ihre Thraͤnen,“ flüfterte fie, 
„ſie wuͤrden uns nur ſchaͤdlich ſeyn. Geden⸗ 
ken Sie, daß die Superiorin uns belauſcht, 
beſonders wenn Sie eben von ihr kommen. 
Ich weiß alles! Still bis heute Nacht.“ 
Endlich kam die beſtimmte Stunde. — 


Madame Duͤrand richtete meinen ganz geſun⸗ 


kenen Muth wieder auf; fie überzeugte mich, 


daß ich unter den gegenwaͤrtigen Umftänden | 
nicht zurücktreten koͤnnte, und gab mir einen 
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Nath, deſſen Gelingen nur auf meinem Muth 


beruhete, und den ich auch ſpaͤter, wie die 
Folge zeigen wird, gluͤcklich ausgeführt habe. 


— Sie ſuchte mich zu beruhigen und meine 


Hoffnung auf Gott zu beftärfen. 


Ich verbrachte die Nacht in Unruhe und 


Thraͤnen. — Den folgenden Morgen traten 


mein Bruder und die Superiorin in mein 


Zimmer, und hießen Madame Duͤrand, es 


zu verlaſſen; mein erſter Gedanke war, daß 
unſere Unterredung in der verwichenen Nacht 


N; verrathen wäre; ich glaubte mich verloren. 
— Dieſe Vorſtellung machte einen ſo hef— 


tigen Eindruck auf mich, daß ich ohnmaͤchtig 
wurde. — Die Superiorin eilte mir zu Huͤlfe. 


— Da ich wieder zu mir ſelbſt gebracht war, 


verlangte ich ſogleich nach Madame Duͤrand. 


— Beide wandten ein, daß ihre Anweſenheit 
unſerm Vorhaben nur gefaͤhrlich ſeyn wuͤrde; 


— aber ihre Gruͤnde genuͤgten mir nicht; ich 


drang darauf, daß ſie auf der Stelle zuruͤck— 


kehre. — Mein Bruder wollte feine Ueber- 
legenheit geltend machen, und wagte mich zu 
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A bedrohen. — Verletzt durch fein Benehmen, 
erklaͤrte ich gerade aus, daß ich, da meine 
Folgſamkeit, der mein Inneres ſo ſehr wider: 
ſprach, ſo ſchlecht belohnt wuͤrde, ich mich auch 
von dieſer Stunde an zu gar nichts mehr 
verſtehen wuͤrde. — Mein Bruder gerieth in | 
Wuth; die Superiorin ſuchte die Sache zu 
vermitteln, allein ich zeigte eine ſo unerſchuͤt⸗ 
terliche Feſtigkeit, daß er endlich zugab, daß fie 


wieder hereinkomme, unter der Bedingung, daß 


ich, wenn er es noͤthig fände, fie ſich ſogleich 
zuruͤckziehen ließe; doch gab er mir zu gleicher 
Zeit ſein e vo. W von 0 su 
trennen. „l 
Kurz darauf, RER fie wichen 1 
treten, erſuchte mich mein Bruder, ſie hinaus⸗ 
gehen zu laſſen. — Zufrieden mit dem, was 
| ich in Beziehung auf ſie, ſchon erreicht hatte, 
gab ich ihr ein Zeichen, das m er bes 
folgte. 85 


„Wir haben nur re einen Augenblit, 1 


ſagte mein Bruder. „Es wird ſogleich ein 
Wundarzt erſcheinen, der von allem unterrich⸗ 


tet iſt; ſechs Boten zu Pferde ſind auf dem 
Wege nach Verſailles vertheilt; wir werden 
faſt in demſelben Augenblick von der Abreife 
des Koͤnigs benachrichtigt werden. Sobald 
mein Courier angekommen iſt, wird der Wund⸗ 
arzt Ihnen den Trank geben; ſeyn Sie des⸗ 


halb ruhig, es iſt nur ein kurzes Uebel, das 
die gluͤcklichſten Folgen haben wird. — Es 


gehet freilich auf Ihre Koſten, aber Sie ſind 
es auch, die am meiſten dabei gewinnt. Muth, 
liebe Schweſter, nur dieſe Wee W 
und der Sieg iſt unſer.“ 111 i 
Die Superiorin wollte 15 ein etwas dean 
ee als der Wundarzt hereintrat; es war 
derſelbe, der mich fpäter zu ermorden dachte, 
Kaum war alles zu der folgenden Scene 
eingerichtet, als der Courier meines Bruders 
eintraf. Auf der Stelle wurde mir ein Becher 
gereicht. — Ich konnte nicht umhin zu ſchau⸗ 
dern; ich erhob die Augen gen Himmel und 
rief: „Guͤtiger Gott! du kennſt meine Ab⸗ 
ſichten!“ 
„Ja! ja! Ihre Abſichten!“ Be bie 
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Superiorin; „das iſts! Muth! mein liebes 
Kind! Gott kennt Ihre Abſichten und ſegnet 
unſer Vorhaben! trinken Sie getroſt.“ — 
Nur mein Vertrauen auf Madame Duͤ⸗ 
rand gab mir Staͤrke, den e n zu 
verſchlucken. | Sa 

Ich begann ſchon den a Er⸗ 
folg zu empfinden, als der Koͤnig in den Hof 
hereinfuhr. Mein Bruder und die Superiorin 
eilten an die Treppe, um ihn zu empfangen. — 
Einen Augenblick fpäter trat der König herein, 
von dem vorerwähnten blauen Ritter begleitet, 
und von der Superiorin und meinem Bruder 
gefolgt, deſſen Zuͤge Aengſtlichkeit und tiefe f 
Betruͤbniß ſehr gluͤcklich ausdruͤckten. fg 

Der König trat vor mein Bett mit Unruhe 
und heftiger Theilnahme. „Wie, lohn men 
fagte er, „Sie find krank!“ — 

In dieſem Augenblick machte der Trank 
die beabſichtigte Wirkung. Der Koͤnig ſchien 
meine Leiden zu theilen, und wollte ſich nicht 
entfernen. — Dieſer Criſis folgte eine große 2 Bi 
Schwaͤche; beinahe der Sprache beraubt, blaß 5 
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wie der Tod, lag ich auf dem Lager ausge⸗ 
ſtreckt; allein ich ſah und vernahm alles, was 
vorging. 

Der Wundarzt ließ nicht meinen Puls 
fahren, und ſchien mit erſchrockener und zu⸗ 
gleich bedenklicher Miene das Gefäß zu un⸗ 
terſuchen. — Mit einer Bewegung, die zu⸗ 
ruͤckgehaltenen Unwillen verrieth, aͤußerte er: 
daß ich etwas ſehr Gefährliches genoſſen. 

„Wie!“ wiederholte der Koͤnig in einem 
ſtrengen Ton — „etwas ſehr Gefaͤhrliches?“ 
„Ja Sire!“ verſetzte der Wundarzt, waͤh⸗ 

tend er das Gefäß ſtarr betrachtete. — „Ich 
entdecke hier Spuren von Sublimat.“ 

„Sublimat!“ unterbrach ihn der Koͤnig; 
„in der That, das kann kein Zufall ſeyn!“ — 
„ Hoͤchſt ſonderbar iſt es immer,“ aͤußerte 
die Superiorin, „daß Niemand, gar Niemand 
im ganzen Hauſe ſich unwohl befindet, als nur 
Mademoiſelle allein, und ſie hat geſtern Abend 


nichts anders gegeſſen, als die Ananas, welche 


Ew. ran beliebt haben de 75 er u. 
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„Eine Ananas? Ich habe ihr keine Ana⸗ 


nas geſchickt!“ rief der König. An Pr E 


gebracht?“ i 
| „Ein Bedienter vom Schloſſe.“ 


„Mein Gott! was hat das zu bedeuten?“ 


Mein Bruder befand ſich unter dieſem 
Geſpraͤch auf der hintern Seite des Betts, 
wo er uͤber mich gebuͤckt, in tiefes Stillſchwei⸗ 


gen verſunken, die Augen mit ſeinem m 


tuche bedeckte. 


Der Wundarzt machte ein 90 mit der 


„Es wird ihr auf's neue uͤbel!“ ſagte er leiſe; 
„geben Sie mir das Glas.“ — 


Die Superiorin wollte ihm das Glas rei⸗ 
chen, aber der Koͤnig kam ihr zuvor, und lie⸗ 


ferte es ſelbſt dem Wundarzt, der mich ſogleich 
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i Hand, um Stillſchweigen zu empfehlen. rn 


trinken ließ. — Der Geſchmack dieſes Tranks | 


verrieth mir, daß es nur gefärbtes Waſſer ſey. 

Der Koͤnig zog den blauen Ritter, der ihn 
begleitete, in eine Fenſtervertiefung, nicht weit 
von meinem Bett. „Ber“ fragte er, „was 


ſagen Sie von dieſer Ananas, die ich nicht ge⸗ 5 14 
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ſchickt habe — was ſagen Sie von von r 


was hier vorgeht?“ 


Ber“ ſchlug die Augen zu 1 Boden, 115 
etwas zu erwiedern und zuckte die Achſeln: 
„Nun Ai 1 8 der König — „88- 10 
mir klar —“ 

„Oh! klar wie die Sonne, Sire! “ erwie⸗ 


derte Herr Ber! . 1 
In dieſem Augenblick late das Brech⸗ 


| mittel eine fehr heftige, obgleich nicht fo ſchmerz⸗ 


lliche Wirkung, wie die erſte. Der König und 
Herr Ber“ e naheten ſich dem Bette. „Nun, 
woas meinen Sie, Doctor?“ fragte der König. — 
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„och nichts, Sire!“ — verſetzte dieſer, 
ſo wie vorher das Gefaͤß betrachtend. „Es iſt 
eine fuͤrchterliche Doſis Sublimat geweſen. — 
Man ſieht ihn Kluͤmpchenweiſe hier, da und 
da.“ — 

Der Koͤnig wollte, daß man ihm es deut⸗ 


üch zeigen ſollte. Der Wundarzt war unver⸗ 


ſchaͤmt genug dazu; ſobald der Koͤnig erklaͤrte, 

daß er das Sublimat bemerkt, ſchwur Herr 

e, es auch geſehen zu Ae 1 N 
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„Wie, Doctor!“ wien der 3 
„und Sie ſagen noch nichts!“ e 
„Alles koͤmmt auf die Wirkung dieſes Zranks 
an,“ erwiederte der Wundarzt, indem er mich 
noch ein Glas gefaͤrbtes Waſſer trinken ließ. 
Der König zog den Herrn Ber“ auf's neue 
in die Fenſtervertiefung hin, und ſchien ſehr 
heftig mit ihm zu ſprechen, obgleich ſo leiſe, 
daß kein Dritter ein Wort verſtehen konnte. In⸗ 
deſſen war eine dritte Wirkung des Trankes 
erfolgt. Der König nahete ſich ann gi 
fragte: „Nun denn?“ 
3 5 „Jetzt, Sire!“ erwiederte der Wundarzt 
hoch erfreut — „iſt fie gerettet; ich ſtehe fuͤr 
alles.“, * a e 
Mein Bruder, Aber fich vor e ane um⸗ 
armte den Wundarzt, uͤberhaͤufte ihn mit Dank, 
und verrieth eine fo alle Ruͤckſichten vergeſſende 
Verwirrung, die nicht allein den Koͤnig, ſon⸗ 
dern alle taͤuſchen mußte, die nicht eines Beſ⸗ — 
ſeren belehrt waren; die Superiorin blieb nicht 4 
hinter ihm zuruͤck; gluͤcklicherweiſe für Beide 8 
hatten fi ie l geſorgt, daß der Unwille, der Br 
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in meinen bleichen Zügen: wel war; er zu 
ihrem Vortheil ſprach / 1 
8 Der Koͤnig befahl dem Herrn Bet 
Wundarzt funfzig Louis zu geben. „Ber i 
fuͤgte er laut hinzu; „dies beſtimmt mich voͤllig. 
— Graf!“ wandte er ſich zu meinem Bruder, 
— „Ber“* “ wird Ihnen meine Abſichten mit⸗ 
theilen. — Ich laſſe Sie bei Ihrer Schweſter 
— berichten Sie mir dieſen Nachmittag, wie 
fie. ſich befindet. — Wo ich auch bin, werde ich 
dafür ſorgen, daß Sie vorgelaſſen werden. — 
Adieu, ſchoͤne Adele! — Ich erwarte mit Un⸗ 
ruhe zu hören, daß Ihre Geſundheit zuruͤck⸗ 
kehre. — Adieu, Frau Superiorin. Doctor, 
ich bin ſehr zufrieden mit Ihnen.“ 9236 
Sobald der König das Haus verlaffen, a 
ließen ſich die Superiorin und mein Bruder 
dem Rauſche ihrer unausſprechlichen Freude. 
Die Superiorin ſchickte ſogleich nach dem Vater 
L. Der Wundarzt ließ mir ſehr ſtarke Bouil⸗ 
lon geben, die mich ſehr ſtaͤrkte; kurz nachdem 
fie. mich von allen Seiten mit Dank ermuͤdet 
hatten, ließen fie Madame Durand zuruͤckkeh⸗ 
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ren, und zogen ſich zuruͤck, damit ich der Ruhe 
genießen koͤnnte, die ich fo ſehr bedurfte. 

Ich werde nichts weder von den Ermahnun⸗ 
gen der Superiorin, von den Geluͤbden, die ich 
in die Hande des Vaters L* wiederholen 
mußte, noch von den vielen Gluͤckwuͤnſchen 
und Beſuchen ſprechen, die ich von allen Seiten 
empfing. Unter den letzteren ſah ich zum erſten⸗ 
male, ſeit meiner erſten Jugend darf ich bei⸗ 
nahe ſagen, meinen juͤngern Bruder, der ſchon 
lange die Militairſchule verlaſſen, und durch die 
Freigebigkeit des Königs ſchon eine Compagnie 
bekommen; er begruͤßte mich mit faſt ſchuͤch⸗ 
terner Ehrfurcht, die ſonderbar mit meiner leb⸗ 
haften Freude, ihn zu ſehen, contraſtirte; er 
nahete ſich mir, als wäre ich ſchon feit Jahren 
feine Wohlthaͤterin und nicht eine geliebte Schwe⸗ 
ſter geweſen, und verbarg nicht, daß er von 
meinen Haͤnden eine glaͤnzende Zukunft erwar⸗ 


tete; dieſe Herzloſigkeit betruͤbte mich tief und | 


machte mir meine Berhäftniffe noch werächtlis 
cher. — Ach! als ich ihn erblickte, hoffte ich 
einen Erretter in ihm zu ſehen; dieſer Traum 


e 


verschwand bald; allein mein Entschluß war in 
gefaßt, und ich darf fagen, um fo feſter, je 
tiefer ich meine durchaus verlaſſene Lage em 
pfand. | | 

Drei Tage nachher kam der Herr Bersax, 
um mir den Wunſch des Koͤnigs zu erkennen 
zu geben, daß ich die Stiftung Saint Cyr 
verließe, und ihm in zwei Tagen vorgeftellt 
wuͤrde. — Er war der Begleiter einer Menge 
Koͤrbe, die meinen Trousseau ausmachten, 
und deren ich nicht einen einzigen geöffnet habe. 

Zwiſchen dieſem Beſuch und der Stunde, 
die zu meiner Vorſtellung beſtimmt war, be⸗ 
fand ich mich in der heftigſten Unruhe. — 
Meine Bruͤder, die Superiorin, der ehrwuͤr⸗ 
dige Vater L', alle Frauen und Koſtgaͤnge⸗ 
rinnen des Hauſes umgaben mich ſo eng, und 
ſo unablaͤßig, daß mir kein Augenblick blieb, 
um mich mit Ruhe zu faſſen. Ich glaubte 
unter den Huldigungen, die mir die Bewoh⸗ 
ner des Hauſes, ſelbſt meine Brüder darbrach⸗ 
ten, eine Art von Hohn und Verachtung her⸗ 
vorſchimmern zu ſehen, die mir das Herz zu⸗ 


ee 


ſammenpreßten; nur einige Augenblicke, in der 
Nacht und an dem gewohnlichen Ort, ward es 
mir moͤglich, ohne Zwang mit Madame Duͤ⸗ 
rand zu reden. — Dieſe wuͤrdige Freundin 
beſtaͤrkte mich in meinem Entſchluß, floͤßte mir 
Muth und Hoffnung ein, und trocknete meine 
Thraͤnen. — Sie theilte mir die Maasregel 
mit, die ſie genommen, damit wir uns Beide 
in Paris, in dem Haufe einer Freundin, der 


ſie vertrauen durfte, wiederfinden koͤnnten, und 


die uns eine ſichere und verborgne Freiſtaͤtte 
eroͤffnen wuͤrde, bis ich aufs neue in ein Klo⸗ 
ſter eintraͤte, welchen Aufenthalt allein ſie hin⸗ 
reichend glaubte, um uns der Rache zu ent⸗ 
ziehn, zu der meine verhoffte Rettung meine 
Bruͤder gewiß auffordern wuͤrde. Wir kamen 
uͤber alles uͤberein, was jeder von uns thun 
muͤßte, um unſern Zweck zu erreichen und 
jedem drohenden Unheil vorzubeugen. 
Endlich erſchien der unfelige Tag. — Mein 
Bruder, ſey es nun, daß er nichts von . 
Koͤrben wußte, die mir der Koͤnig geſchickt, 
oder wollte er mir die feinſten Auf men fiene 
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zeigen, in dem Augenblicke, wo er den Lohn 
derſelben einzuerndten hoffte, ſandte mir einen 


hoͤchſt zierlichen und vollſtaͤndigen Anzug. Die 


Naͤherin, die ihn brachte, zog ſelbſt mich an; 
die Superiorin wich nicht von meiner Toilette, 
und uͤberhaͤufte mich mit den uͤbertriebenſten 
Schmeicheleien uͤber meine Reize, meinen An⸗ 
ſtand, meine Anmuth. Mein Bruder kam 
ſelbſt, um meine Toilette zu muſtern. — Um 
eilf Uhr fuhr der Wagen vor; nur mit den 
Augen konnte ich der Madame Duͤrand mein 
dent zuwerfen. 

Wir traten im Schloſſe Verſailles oh dem 
Herrn Ber v ab; er erwartete uns. — Mit 
der tiefſten Unterwerfung, in den kriechendſten 
Ausdruͤcken verſicherte er mich von ſeiner auf— 
richtigen Zuneigung, von feiner inni⸗ 


gen Ergebung, und flehte mich an, ihm 


meine maͤchtige und an e 
5 tion zu gewaͤhren. 


Feſt in meinem Entſchluſſe beaſptpch ich 


| ales, was er nur verlangte. — Er fuͤhrte 
did in ſein innerſtes Kabinet, wo er unter 


ar 


den demuͤthigſten Entſchuldigungen mich zu 
verweilen erſuchte, bis er den weitern 5 00 3 
des Königs geholt hätte. 

Ich hörte ihn meinem Bruder ganz leiſe 
suftäßeh: „es ſcheint, daß Ihre Schweſter a 
gar keinen Willen hat; wir werden m durch — 
ſie ausrichten koͤnnen.“ 

Waͤhrend der Abweſenheit des enn Ber 
blieb mein Bruder bey mir. Er ging ſchwei⸗ 
gend mit großen Schritten auf und nieder. 
Meine Unruhe laͤßt ſich nicht beſchreiben. 

Herr de Ber*** kam zuruͤck und theilte 
uns mit, daß der König beſtimmt habe, daß ich 
ohne Eclat aufgenommen und zu feinem ver⸗ 
traulichen Kabinet geführt werden ſollte, wo 
er mich erwartete, und nach unſerer Unterre⸗ 
dung zu der erklaͤrten Maitreße des Koͤnigs, 4 
mit dem Titel einer Herzogin de M* er⸗ 3 
nannt werden ſollte. Der Madame du Barry 1 
war am Morgen dieſes Tages der Befehl 
zugekommeu, Verſailles auf der Stelle zu 
verlaſſen; fie hatte ſich ſchon nach Lucien f 
begeben. Mein Bruder ae; I ? 
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an die Sanfte, die mich erwartete und zog 
ſich zuruck. — Einige Augenblicke hernach 
wurde ich in die Zimmer des Koͤnigs von 
Herrn de Ber: eingefuͤhrt, der mich ver⸗ 
ließ, um ihm meine Ankunft zu melden. 
In dieſem Augenblicke, der Entſcheidung 
ſo nahe, war die kurze Einſamkeit mir eine 
Wohlthat vom Himmel; ich kniete nieder und 
flehte Gott in der unſaͤglichen Angſt meines 
Herzens an, mir Muth und Gegenwart des 
Geiſtes zu verleihen. Er erhoͤrte mein Ge⸗ 
bet; Zuverſicht und Staͤrke kehrten in meine 
Seele zuruͤck, und ich erwartete den Koͤnig 
eben fo ungeduldig, als ich früher beim Ein. 


tritte in das Kabinet gezittert hatte. Eine 


laute, rauſchende Bewegung verkuͤndigte mir 
feine Annäherung. In demſelben Augenblicke | 
trat er herein. 1 
Gluͤcklicherweiſe war er allein. — Er na⸗ 
. mir wit e Armen. 39 


„Mein Gott! was iſt das?“ erwiederte er 
uͤberraſcht; stehen Sie auf! was Mengen 


Sie, Adele? reden Sie!“ - 


„Ach, Sire!“ Thraͤnen anne meine 


Worte. 
„Stehen Sie auf — ſtehen Sie doch 50 
theure Adele!“ verſetzte er, „faſſen Sie ſich! 


reden Sie ohne Furcht, wie zu einem ER 5 


der Sie zärtlich liebt..“ 
„Sire!“ ſagte ich endlich mit 0 e 


gung; — „Ich habe nie gezweifelt an Ihrer 


Güte, an Ihrem Edelmuthe, an Ihrer Zus 
gend — retten Sie die meine. Bedienen Sie 


ſich nicht Ihrer grenzenloſen Gewalt an einer 


Ungluͤcklichen, die keine andere Freiſtatt vor 
den Verfolgungen ihrer Feinde hat, als zu 
Ihren Fuͤßen, die ſie umarmt, als in Ihrer 


vaͤterlichen Güte, die fie anfleht.““““ u - 


„Stehen Sie auf, Adele! ich will es, ich 2 
Wehle es Ihnen,“ ſagte er a 2 3 


n 


meine Seite, und ſchnell gefaßt fuhr er mit 


Milde und Theilnahme fort: „reden Sie, lie⸗ 


bes Kind! was ich in dieſem Augenblicke hoͤre 


und ſehe, verwundert mich nicht, und beſtaͤrkt 


mich nur in einem Gedanken, der gegen mei— 
nen Willen bey mir kurkergedtänge wor⸗ 


den iſt.“ . 

D.urch die Furcht eiche welche die Ge⸗ 
genwart des Koͤnigs immer dem Unterthan ein⸗ 
floͤßt, und die ich nicht überwinden konnte, 
ſchwieg ich noch immer; aber meine Thraͤnen 


redeten fuͤr mich, und der Koͤnig verſtand ihre 


Sprache. m „Nun denn, Adele!“ verſetzte er 


endlich. — „Sie wollen nicht die meine ſeyn? 
ich ſehe es, und ich will weder, noch darf ich 
Sie irgend einem Zwange unterwerfen. Ich 


liebe Sie, theure Adele! und liebe Sie darum 


nicht weniger. — Indeſſen, Adele! habe ich eine 
| Bedingung: ich will die Wahrheit, will, daß 
Ei ne a un aller, 8 e 
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Augenblicke verweigern. Sie haben ih ſelbſt 


hervorgedraͤngt, Sie haben kein Mittel ver⸗ 
ſaͤumt, mir zu gefallen; es iſt Ihnen nur zu 


wohl gelungen; Sie haben ſelber meine Ent⸗ 


ſcheidung zu Ihren Gunſten beſchleunigt. Was 
mag denn eine ſo ploͤtzliche, fo außerordentliche 


5 Veraͤnderung Ihrer Geſinnungen, die ich be⸗ 


merke, und woruͤber ich Recht habe, mich bey 


Ihnen zu beklagen, eben in dem Augenblicke, 


— 


wo Ihnen das alles wird, was Ihr hoͤchſter 


Wunſch zu ſeyn ſchien, deen r 
ben? Qu — 


x Ich hatte Zeit gehabt, mich zu faſen 
„Gott iſt mein Zeuge, Sire!“ erwiederte ich 
„daß es immer mein ſehnlichſter Wunſch gewe⸗ 
ſen, Ch. Majeftät zu gefallen, Sie mit ange⸗ 


borner Treue zu lieben, meine heiligſte pfich ! 
aber nie iſt es mir in den Sinn geken mmen, 


j begehen wollen!“ Me 
4 „Adele,“ unterbrach er Be ’& 5 hab 
Ihnen geſagt, daß ich die Wahrheit will — 


17 


. ar, | 
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ic bete mehr Aufrichtigkeit und Bere 
‚von. Ihnen erwartet.“ 105 


„Site! ich habe Ew. Majeftät die hr 
heit geſagt — in Beziehung auf mich ſelbſt.“ 
Sehr wohl, Adele! aber ich will ſie auch, 

das betreffend, was nicht Sie ſelbſt angeht, 
und befehle Ihnen, mir nichts zu verhehlen — 
keine Bedingungen,“ fuͤgte er hinzu, als er 
meine Verwirrung bemerkte — „reden Sie, 


ein jeder Verzug wird mich nur ungepalten u 


machen.“ 8 


* 


Ich konnte ni 0 umhin, ihm einen treuen 
Bericht von allem, ſo auch von den Gründen 
meines Benehmens und den Ermuthigungen 
der Madame Duͤrand abzulegen ich ſah ihn 
. nehrmals ſich verfärben. — Er ließ mir meine 
erredung mit der Su periorin und dem 
ärdigen Vater L* wiederholen, ſo auch 
ungsſcene. — „Welche Entweihung! 
ſche Schlingen! 174 rief er heftig; — | 
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e gar kein Wort v von Ihrem Bruder e ge | 
BERN?" e 
Ich erblaßte und chriz — 8 5 


„Ich weiß genug, Adele!“ unterbech er 
mich mit ſanfter, doch ſehr ernſter Stimme; 
„ich mißbillige in dieſer Beziehung Ihr Schweiz 
| gen nicht. Es erhöht ſogar meine Achtung 
Re für Sie. — Seyen Sie immer eben fo. tus | 
1 gendhaft, wie ſchoͤn, mein Kind, befolgen Sie 
immer. die Anſichten Ihrer Gouvernante, de⸗ 
ren Grundſaͤtze ich billige, und ſeyen Sie mei⸗ 
ner Gewogenheit und meines Schutzes ver⸗ 
ſichert!“ — Er ſtand auf und entließ wich 
durch ein Zeichen der Hand. 2 1 


Wenige Schritte von dem Kabinett 
Koͤnigs kam mir der Herr Ber ** entgegen, 
der hier die Befehle des Koͤnigs zu erwarten 
ſchien. Er uͤberhäufte mich aufs n it 
Gluͤckwuͤnſchen, und Verſicherungen feinet 0 
gebung; in dieſem Augenblicke ließ der Ki 
ihn rufen, und er verließ mich nach den 
muͤthigſten und kriechendſten Entſchuldig 


. 25 
Allein und unwiſſend, welchen Weg ich 

einflagen ſollte, um mich aus dieſem Labyrinth 

| von Gemaͤchern herauszufinden, blieb ich ſte⸗ 

hen. Waͤhrend meiner langen Ungewißheit 

kam Herr de Ber“ ** vom König zuruͤck. — 

Er nahete ſich mir kalt und zurückhaltend. — 5 

„Wo belieben Mademoiſelle ſich hin zu bege n. 

ben?“ fragte er; „ich will einen meiner Leute 


herſchicken, um Sie zu begleiten.“ 35 i 9 
Ohne die Antwort abzuwarten, kehrte er 
i mir den Rüden zu, und war verſchwunden. — 9 


| Ein Bedienter erſchien einige Augenblicke nach: 
her, und machte mir die ſelbe Frage. 
| Ich überlegte, wozu ich mich entſchließen 
alte — Ich wollte am hen wit Madame 


daß meine Sicherheit mir verbot, nach Saint 
yr beehren, allein ich erinnerte mich 
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ſchämtheit ab, von der ich früher keinen Be 
griff gehabt. Bi „Ich werde Sie,“ fagte er, 4 
„zu dem Poſthauſe hinfuͤhren; dort werden 
Sie Gelegenheit finden.“ — Ich mußte mich 
flüͤgen, und er begleitete mich durch eine lange | 
Gallerie. — Ich merkte ſehr viel Unruhe im 
Schloſſe, und hörte ſagen, daß mehrere Per: 
ſeonen im Namen des Königs fo eben verhaf⸗ 
a Fa worden. 9925 fiel mir ei ein, DB" mein 


— 


begegnen, Kreta meine Schritte; 28 
mein praͤchtiger Anzug, der nicht dazu geeignet 
5 war, auf der Straße ſich ſehen zu laſſen, zog 
f auf 025 2 8 dem Vein die SiS: 


Platz in der 1 und der Bevien 
Herrn Ber ** verließ mich. 
Ungluͤcklicherweiſe war der Wag 
nicht beſetzt; — wir mußten warte 
defien verbreitete ſich das Geruͤcht, 
Koͤnig ſo eben auf eine ſchimpfliche 
Frau zurückgewieſen hätte, die ſich darg 


um an die Stelle der Madame du Barry 
zu treten; bald wurde auf mich gedeutet. Das 
Volk verſammelte ſich var dem Hauſe, und 


mir ward das zernichtende Gefühl; die erniedri⸗ 


gendſten, demuͤthigendſten Bemerkungen hoͤren 
zu müffen. — In dem Augenbli cke, wo ich in 
den Wagen ftieg, wurde ich ausgeziſcht und 
mit Gaſſenkoth beworfen; bis auf den letzter 3 
Tropfen mußte ich den bittern Becher der Enteh⸗ | 
rung austrinken. Meine Reiſegefaͤhrten ſagten 
mir waͤhrend der ganzen Reiſe die durchdringend⸗ 
ſten Beleidigungen; ich duldete alles ſchweigend; 
die Verzweiflung, die meine Seele erfüllte, hielt 
die Thraͤnen zuruͤck, die ich mehr als einmal in 
en Augen wahrnahm. — Ein Fiaere, der 
m Ausſteigen ſeine Dienſte 0 
mich zu dem erwaͤhnten Hauſe. Es 


die mich empfing, fuͤhrte mich in 

8, ſehr huͤbſches Zimmer, wo fie 
Mein ließ. — Es war der glücklichſte 
. | SER 


Augenblick, den ich feit mehr als einem de 
erlebt hatte. 
Doch bald erwachte meine mche wie⸗ 
der; die Abweſenheit der Madame Duͤrand, 
der Gedanke an meine Bruͤder, ihre Erbit⸗ 
| terung, und die Rache, die mich bedrohete, ' 
ſowohl von ihrer, als von der Seite der Su⸗ 
periorin und des neuen Beichtigers; die nicht 
| weniger erſchreckende Vorſtellung von dem, 
was aus mir werden wuͤrde, erſtickten bald 
das lebhafte Gefuͤhl der Errettung in meiner 
Bruſt. — Die, Gefaͤlligkeit meiner neuen Wir⸗ 
thin gewaͤhrte mir doch einigen Troſt; e 
brachte mir bequemere Kleider —. half mir, 
mich auszuziehen, blieb den Abend in eis 
nem Zimmer und ſuchte mir Muth 
3 Per — i * 
Pioch den folgenden Tag vet ich in der 
größten Unruhe; dem nächften 9 Morges | 
Mittag trat endlich Madame Din and 


de 


ich von dieſem Augenblicke nichts mehr zu bes 
fürchten. — Sobald wir allein waren, erzählte 

ſie mir den Erfolg meiner Unterredung mit 
dem Könige. — Der ehrwuͤrdige Vater L* * 

war ſogleich verhaftet und nach der Baſtille 
gebracht worden; das Recht Beichte zu hoͤren, 

wurde ihm für immer genommen; die Sup 
riorin war abgeſetzt und in ein Einſperrungs⸗ f 
haus in Paris geſchickt; meine Brüder waren 
zwar auch verhaftet worden, doch kurz nachher 
von einem Polizeibeamten aus den Revieren der 
Stadt Paris gebracht, mit der Andeutung, daß 

h der König oe RR RER ER 


t ser e erkeicht war; z ich e lte, unſre 
3 Be um, wenn möglich, noch vr 


verbreitete das Gerücht, daß ich Ihre ſchimpf⸗ 
liche Flucht zu benutzen daͤchte, um mich Ihres 
Eigenthums zu bemaͤchtigen, das dem Hauſe 
verfallen waͤre. Als ich aber erklaͤrte, daß ich 
nach Verſailles gehen wollte, und ſchon Mittel 
* den Händen hätte, um den König von allem 
zu unterrichten, wurde mir nach vielen Bedin⸗ 
gungen, die ich alle ausſchlug, endlich deen 
Wg geſtattet, alles mitzunehmen. — ' 
den folgenden Tag ließ Madame Duͤrand fi 
u N es angelegen ſeyn, mir ein Kloſter auszuſuchen. 
Sie glaubte es der Klugheit gemaͤß, daß ich 

a unter einem fremden Namen in daſſelbe eintraͤte, 


und meinte auch, daß wir beſſer verborgen und 


auch ſicherer ſeyn moͤchten, in einem N 
Paris, als in den Provinzen, weil mei 
der wenigſtens auf lange Zeit ſich der § 


1 


kannt waren, und die, ich weiß nicht woher, mei⸗ 

| nen verborgenen Aufenthalt aufgefunden; ſie 
ſchien von allem unterrichtet, vergoß muͤtterliche 

| Thränen über mein Schickſal, erklaͤrte meine 
Bruͤder, des Namens, den ſie trugen, fuͤr un⸗ 
wuͤrdig, und wollte ſie nicht mehr als ihre Ref⸗ 
fen anerkennen; mir dagegen bezeigte ſie die 5 
zaͤrtlichſte Sorgfalt; zu der größten Mißbillie 
gung der Madame Duͤrand, die ihr nicht recht | 
traute, hatte ich fie mit dem von uns erroählten 
Aufenthalte bekannt gemacht. Sie glaubte 
nicht, daß dieſes Haus mir die Annehmlichkei⸗ 
ten, die zu meinem Stande und Alter paßten, 
gewaͤhren konnte, und beſchwor uns, noch einige 
age ingehen zu laſſen, in welcher Zeit ſie ſich 
wollte, mir eine noch ſicherere Freiſtaͤtte 
; diefer Verzug war weder mir noc 


ich ſchriftlich, daß ihre Bemuͤhungen bis 
nichts ausgerichtet, und erſuchte uns bis 
teres die ſchon erwaͤhlte Freiſtatt zu 
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dahin bringen. — So wie ich noch einige Kleis 


nigkeiten zuſammen band, fiel mir das Schrei⸗ 
ben meiner Verwandten aufs neue in die Haͤnde; 
ich öffnete es unwillkuͤrlich, wie es oft mit ſol⸗ 


chen Briefen geſchieht, die von Perſonen geſchrie⸗ 
ben ſind, welche uns Theilnahme eingeflößt has 


ben; — zu meinem Erſtaunen aber fand ich die 


. . Schriftzüge faſt erloſchen. — Ich theilte Madame 
Durand: meine Entdeckung mit, die hoͤchſt wer: 
wundert den Kopf ſchuͤttelte. In dieſem Augen: 


RER, blicke befiel eine ängftliche Beklommenheit, wie 


tiefſte Ruhe herrſchte ſchon in ade Haufe und 


eine böfe Ahnung, mein Herz; es war mir, als 
koͤnne ich nicht ſchnell genug meinen Zufluchts⸗ = 
ort erreichen. Ich theilte Madame Durand 


| meinen Wunsch mit, uns noch denſelben Abe 


dahin zu begeben. Sie wandte aber ſehr e a 
nuͤnftig ein, daß wir erſt den folgend en Tag | 
erwartet würden, und eine ſolche Störung unte | 
den guten Nonnen eben ſo ee als! 
willkommen ſeyn würde. e 

Es war ſchon ziemlich ſpät g gemorden, ie 9 4 


rings darum; wir waren ſchon bereit, un 
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Rohe zu begeben, als ganz leiſe an n 
Thuͤre geklopft wurde. Eine ſehr ſanfte Stimme 
erſuchte uns, ſein Licht anſtecken zu duͤrfen. 
Madame Dürand öffnete die Thuͤre ein wenig 8 
und reichte das Licht hinaus. Sie wurde mit 
Gewalt zuruͤckgeſtoßen, die Thuͤre flog auf, n 
meine beiden Bruͤder, der mir nur zu wohl 
bekannte Wundarzt und ein Bedienter, dem 3 
Anſcheine nach, traten herein. — Der letzte 1 
machte die Thuͤre zu, und die Uebrigen auf 5 55 
einmal ihre Degen ziehend, erflärten uns, dag * 
ſie, wenn wir nur den kleinſten Laͤrm zu machen 0 
wagten, uns ſogleich durchbohren wuͤrden. — 
Ueberraſchung und Angſt erſtickten unſre Stim⸗ 
men. „Beide muͤßt Ihr uns folgen!“ ſagte 
mein aͤlteſter Bruder, indem er Madame Dir: 
rands Arm ergriff, und fie gewaltſam nach der 
Thuͤre ſchob. — Der Wundarzt bemaͤchtigte 
ſich des meinen, mir einen Dolch vor die Bruſt 
. haltend. Madame Duͤrand wollte ſich an einem 
bi geoßen Schrank feſthalten, ſie zog ihn mit fort, 
7 x und d er ſtuͤrzte mit großem Geraͤuſch zu Boden. — 
# u dewſelben Augenblicke wurde fie von drei De⸗ 


gen durchbohrt und ſank tobt. zu meinen Fuͤ⸗ 


ßen. Als ich ein lautes Angſtgeſchrei nicht 


zuruͤckhalten konnte, verſetzte mir der Wund⸗ 


arzt einen Dolchſtich, der mich an die Seite 


der Madame Dürand niederwarf. — 
Ich verlor die Beſinnung, und ne nicht, 


was weiter mit mir geſchehen iſt; — ich erin⸗ 


nere mich nur, daß ein heftiger Stoß mich 


auf einen Augenblick wie aus einer Betau⸗ 
bing aufrüttelte. — Es war, als merkte ich 
die ſchaukelnde Bewegung eines Wagens, als 


vernaͤhm' ich das Geraſſel der Räder. — Ich 


konnte kaum athmen, und da ich mich von 
allen Seiten eingehuͤllt fühlte, ſuchte ich mich 
los zu machen; aber mehrere Dolchſtoͤße, die 


mir einen lauten Schrei entriſſen, beraubten 
mich der Beſinnung aufs neue. — Doch war 


es mir, als fühlte ich kurz nachher die Erſchuͤt⸗ 
terung eines großen Falles in allen Gliedern 
— als 10 ſich eine todtliche Kaͤlte uͤber 


EN meinen ganzen "Körper. — Ich kam erſt a . er 
den Armen eines — unter der töduichſen ö 


Schwäche vernahm ich es — ſehr edeſ nuͤthi⸗ 
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gen Freundes, des Erretters meines Lebens, 
wieder zur Beſinnung. — 8 
Ich wurde hergeſtellt; aber mein Name, 


mit Schande bedeckt, darf nicht erweckt wer- 


den, auch nicht mein altes Leben, deſſen Auf,. 


erſtehung nur ein Bluturtheil über meine naͤch⸗ 
ſten Angehörigen ausſprechen, und die unvers 
diente Schande unſers alten Namens in eine 
wirkliche verwandeln muͤßte. — Ich habe 


auch nichts von der Vergangenheit zu fordern, 9 


mein Stolz und mein Herz ſind gebrochen; 
nur in ſofern der erſte todt bleibt, kann — 
ich fühle es, in einem gluͤcklichen Augenblick 
das letztere vielleicht wieder geneſen. Die Wun⸗ 
den, in der Naͤhe eines Throns geſchlagen, koͤn⸗ 
nen nur Demuth und Ergebung in dem Schooß 
einer ſtillen Natur verharſchen machen. 


| Mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit, kaum 
aufathmend, mit völliger Selbſtvergeſſenheit 
hatte ich die Blaͤtter alle nach einander 
angehoͤrt, ſelbſt die Namen der Grafen de 
M ** hatten mir kaum den unangenehmen DB 
Eindruck wieder in's Gedaͤchtniß gerufen, wel⸗ | 
chen ihr Benehmen einſt auf mich gemacht — — 
bis der Bericht von den erloſchenen Schrift⸗ 
zuͤgen des Billets — das von keinem andern, 
das fuͤhlte ich deutlich, als von der Praͤſiden⸗ 
tin de Mainville geſchrieben ſeyn konnte, mir 
die fürchterliche Wirklichkeit, die mich umgab, 
auf einmal mit allen meinen Verhältniſen und 
meinem Beruf vor die Seele ftellte. — Bo 
ich meinen Blick 93 ſah ich nur Darf x 
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gung und Feinde; ich hatte in dieſem Augen 
blick vergeſſen, daß die Kunde von einer Ein⸗ 
ſperrung meiner ſchlauen Feindin mir fon 

fruͤher zugekommen war; in dem verlegnen, 
halb kalten, halb geheimnißvollen, ſehr kurzen 


Berichte meines Vaters hatte ich nichts ge⸗ 
funden, das mein Vertrauen auf Herrn de Sar⸗ 


tine, von dem ich mich noch immer verrathen 
glaubte, aufs neue beleben konnte, wenn meine 


menſchenfeindliche Stimmung es auch geſtattet 
haͤtte.— — Meine Züge druͤckten indeſſen nur 
Ermüdung und Schwaͤche aus, während die 
heftigſte Unruhe in meinem Innern. gohr. — 


Es nahete ſich der Morgen; mein Freund 
Aubry, eben ſo ermuͤdet wie ich, bemerkte, 
daß uns vor allem Ruhe nöthig ſey, um 
Kraft zu een und zur Thaͤtigkeit zu 


gewinnen. — 
Mehr um mich ganz aue meinen noch 
wilden Gedanken hingeben zu koͤnnen, als weil 


icch wirklich fühlte, daß er Recht hatte, be⸗ 
folgte ich feinen Rath. — Wir legten uns 
her nieder, und die ellen, Laie 


„ 

. 3 \ 
wohlthaͤtig, ſchenkte mir wirklich einige Stun: 

den Ruhe. — Doch die Morgenſonne weckte 

mich bald. Aubry ſchlief noch ruhig und tief. 

Bus Ich fühlte mich indeſſen geſtaͤrkt, und wirk⸗ 

lich faͤhig, ruhiger uͤberlegen zu koͤnnen. 


Mein Freund war kein Rechtsgelehrter, und 10 5 


ſah ein, daß nur ein ſolcher mir in dieſer ver⸗ 
wickelten Sache den rechten Weg zeigen könne. 
— Dieſe neue Gewaltthat, die Gefahr, der 
Adele aufs neue bloßgeſtellt war, ließ mich, 
und in dieſem Augenblicke mit Recht, voͤllig 
uͤberſehen, daß ſie nur darauf bedacht gewe⸗ 
ſen, den guten Namen ihrer Familie zu ſcho⸗ 
nen, und aller Rache entfagte, — Allein ihre 
Rettung, ihre Sicherſtellung waren mir die 
erſten aller Bedingungen, denen jede andre 
Ruͤckſicht weichen mußte. — 8 
f Mein Vater hatte ſeit mehreren Jahren 


einen Anwald, deſſen Kenntniſſen und Recht⸗ 


lichkeit er völlig vertrauete, und außerdem der 
einzige in ganz Paris, den ich kannte. — Dieſe 
Huͤlfe fiel mir ſogleich ein; meine innere Uns 


ruhe BEN mich zu der e Spätigkeit; a 1 
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— von der Seite meiner Familie war ja auch 
mit Ruͤckſicht auf mich, nichts mehr zu befuͤrch⸗ 
ten, davon hatte mich die erſte, ruhigere Ueber⸗ 
legung uͤberzeugt. — Ich zog mich ſchnell an, 
ließ den Freund ſchlafen und begab mich zu 
dem mir wohl bekannten Saufe des Anwalds 
hin. — | * m 
Verwundert mich zu ſehen, den er noch 
nicht aufgefunden wußte, wich doch dies Ges 
fuͤhl bald dem Erſtaunen und dem Entſetzen, 
die ihm mein Bericht, und das mitgenommene 
Heft meiner Adele einfloͤßten. — Er war der 
Meinung, daß eine Anklage gegen die Grafen 
de Min und den Wundarzt ohne Verzug zu 
Stande gebracht werden muͤßte. — Er ſchrieb 
dieſelbe ſogleich nieder, ohne jedoch das zu be⸗ 
ruͤhren, was dem verſuchten Morde Adelens 
vorausgegangen war. — Ich unterſchrieb und 
verließ ihn, nachdem ich ir meine Wohnung 


angezeigt. 


Indeſſen ſchien mir ſchon in dem Augenblick, 


als ich aus feinem Hauſe trat, dieſer Schritt 


weder hinreichend, noch ſchnell wirkend genug; 


„ 


ich konnte mir nicht die zarte, aͤngſtliche, noch 
nicht an den Nerven hergeftellte Adele in einem 
Kerker Nee ohne zu zittern, ohne zu ver⸗ 
zweifeln. — Es konnte nicht ſchnell genug zu 
ihrer Vefteiung gehandelt werden. — Es fiel 
mir wie ein Strahl von Oben ein, daß der 
Koͤnig Adelen verſpro en, ſie zu beſchuͤtzen; 
daß ſein Anſehen, wenn nur die Kunde von 
dem Vorgefallenen zu ihm gereichen konnte, 
das, wozu die Langſamkeit der Formen meh⸗ 
rere Monate brauchte, in einem Augenblicke 
bewirken wuͤrde. — 

Ohne mich mit meinem Freunde zu bera⸗ 
then, ohne mich einmal vorher nach Hauſe zu 
begeben, aus Furcht, daß ſeine vorſichtige 
Klugheit einen Schritt, der Aufſehen erregen 
mußte, misbilligen wuͤrde, nahm ich einen 
Wagen und begab mich auf der Stelle ane 
Verſailles. 

Unterwegs uͤberlegte ich, wie Pr au. 3 
Koͤnige gelangen ſollte, und wenn, lauch dies 
gelungen, wie ich dem vorbeugte, daß keine 
Furcht und Verwirrung der Kürze und Klar⸗ 


heit meiner Darſtellung ſchaden, der Unge⸗ 
duld meines Herzens kein ihm mißfaͤlliger Aus⸗ 
druck entſchluͤpfen möchte, und ich fand es am 
kluͤgſten, einen ſchriftlichen Bericht abzufaſſen, 
den ich ihm uͤberliefern würde, — Sobald 
ich abgeſtiegen war, ſchritt ich ſogleich ans 
Werk. Ich hatte Zeit genug, meine Gedan⸗ 
ken gehörig zu ordnen, denn erſt den folgen⸗ 
den Tag, einem Sonntag, wenn der König aus der 
Meſſe zuruͤck kam, hatte ich Gelegenheit mei: 
nen Entſchluß auszuführen. — Nicht ganz 
ſelten wurden ihm, obgleich man es zu verhin— 
dern ſuchte, auf dieſe Art Geſuche zugeſtellt, 
die er mitunter auf der Stelle durchlas, und 
dann gewoͤhnlich einige Worte an den Ueberbrin⸗ 
| ger richtete. — | 
Den folgenden Morgen bigab ich mich mit 
1 Herzen auf den von mir aus⸗ 
erſehenen Platz hin. — Ich wartete lange; 
ich glaubte zuletzt vor Ungeduld und Angſt ver⸗ 
gehen zu ſollen. — Endlich verkuͤndete mir 
eine unruhige Bewegung und das laute Ge⸗ 


rausch, daß der Koͤnig 8 — Ich Wan 5 
III. 7 


el 


mich fo, daß ich ihm in die BO fallen 


mußte. — So wie er mir vorbeigehen wollte, | 


ſtuͤrzte ich zu feinen Füßen. — „Sire! Sire!“ 


vief ich mit ſchreiendem Schmerze: „Gerech⸗ c 


tigkeit, ich verlange Wa von Ew. Ma⸗ 


jeſtaͤt.“ — 

Die Leibgarden wollten nich urüdfoßen, 
aber ich hielt meine Bittſchrift in die Höhe 
und er nahm fie mir aus der Hand. Er 


winkte den Garden, ſich zuruͤckzuziehen und blieb 


ſtehen, um darin zu leſen. Noch hatte er es 


nicht ganz durchgeleſen, als ich ihn ſich ver- 


färben ſah, und indem er das Blatt heftig 
in der Hand zerdruͤckte „ ſagte er mit einer 


Strenge, die mir doch nicht zu gelten ſchien: 


„Stehen Sie auf; ich werde gerecht ſeyn. — 


Gut — Ihre Adreſſe iſt unterſchrieben.“ — 


Er feste feinen Gang fort, doch hielt er 


einige Schritte von mir wieder inne, ſah aufs 
neue in das Papier, und ich hoͤrte ihn noch 
ſagen: „Ich will ſogleich mit Saint Florentin 
oder Sartine ſprechen; laß den eren, den 


. Beſten von ihnen kommen.“ — 
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So zufrieden mit meiner Reiſe, als 10 
mich in meiner peinlichen Lage fühlen konnte, 
kehrte ich nach Paris zuruͤck. — Bei mei⸗ 
nem Freund war ſo eben mein Vater geweſen, 
der von ſeinem Anwald meinen Zufluchtsort 


erfahren. — Es war mir nicht eingefallen 
dieſen zu erſuchen, ihn meiner Familie zu vers 
ſchweigen. — Mein Vater und Aubry waren 


beide in der groͤßten Unruhe über mein Ausg: 
bleiben geweſen. — Der Officier, unter deffen 
Aufſicht das Gefaͤngniß Chatelet ſteht, hatte 
zweimal in meiner Abweſenheit nach mir fra— 
gen laſſen, — und mein Freund, der keinen 
Nutzen von der Einmiſchung meines Vaters 
in dies letzte Ereigniß erwartete, und meine 
Unruhe und Verwirrung nur dadurch zu er⸗ 
hoͤhen befürchtete, hatte ihn in dem Glauben, 
daß ich verhaftet worden waͤre, nur beſtaͤrkt, 
um mir einen in dieſem Augenblick beſchwerli— 
chen Bericht zu erſparen. — Aubry ſelbſt war 
als Zeuge ſchon nach dem Chatelet hinbeſchie⸗ 
| den worden „ und Bra er aus dem, was 
es 7 * 
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dort vorſiel, mein Unternehmen geahnt ban, 4 
mißbilligte er doch meine Voreiligkeit. 
„Mein Gott! was haſt Du gethan?“ 
ſagte er vorwerfend; — „Adele iſt, kraft 
eines Befehls vom König, nach einem Kloſter 
gebracht, wo Niemand ſie bis weiter ſprechen 
darf. — Der Wundarzt iſt ſogleich aufge⸗ 
funden und feſtgenommen! — Die Sache 
droht ſehr ernſthaft zu werden; vielleicht hätten 
gelindere Maaßregeln einen eben ſo ſchnellen, 
aber gluͤcklicheren Erfolg gehabt; denn bei die⸗ 
fer, Gelegenheit iſt's entdeckt, daß Adelens 
Bruͤder ſie ſchon laͤngſt für todt haben aus⸗ 
geben laſſen. Ihr Name befindet ſich in den 
Todtenliſten des Kirchſpiels St. Hippolyte, und 
die Anzeige der Summe, welche ihre Bruͤder 
fuͤr das Begraͤbniß und die Seelenmeſſen be⸗ 
zahlt. — Wahrſcheinlich haben dieſe den uns 
zeitigen Eifer ihres geheimen Geſchaͤftstraͤgers, 
des ehemaligen Wundarztes, ſehr miß billigt, 
und hätten uns fie freiwillig ausgeliefert. — 
Durch Deinen raſchen Schritt iſt das Loos 1 
unwiderruflich geworfen. — Ich erfahre, daß 0 
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* befohlen habe, daß die Grafen Mt 
nach dem ene e let gebracht werden 


ſollen.“ 


Ich fand freilich, daß At Freund Recht 
hatte, und finſtre Ahnungen verdunkelten bald 


meinen vorſchnellen Triumpf; die letzten Zei— 
len in Adelens Berichte, die ihre Geſinnungen 


ſo klar ausdruͤckten, fuͤllten mein Herz, ihrer a 


Ruhe wegen, mit Kummer und Reue; doch 
ſchien es mir immer noch, als haͤtte ich nicht 


beſſer handeln koͤnnen; und eine leiſe Hoff⸗ 
nung fluͤſterte mir zu, daß wenn die erſte 
Heftigkeit des Koͤnigs verdunſtet waͤre, es ihm 


ſelbſt nicht unlieb ſeyn wuͤrde, der Sache eine 
wenigſtens weniger oͤffentliche Wendung zu ge— 
ben. — Auch konnte ich nicht mehr zuruͤck. 
Mehrere Tage vergingen in der tiefſten 
Stille. Die Verhaftung der Grafen de Dr 


war zwar allgemein bekannt, aber der Anlaß a 
dazu auf keine Weiſe ruchbar geworden. — 
Ich habe vergeſſen zu bemerken, daß meinem 
Freunde nach dem einzigen Verhoͤr, dem er un⸗ 

erworfen wurde, auf die Anbei Meile 


Er 


* 


eingeſchaͤrft worden war, über das ganze Er⸗ 
eigniß zu ſchweigen; und es wunderte uns 
Beide, daß keine weitere Nachfrage nach mir 
geſchehen. 


Eines Morgens trat ein Mann von ehr⸗ 
wuͤrdigem Alter und Ausſehen in unſer Zim⸗ 


| mer, und verlangte eine geheime Unterredung 


mit mir. Er gab ſich als den Herzog von 
Cu, einen nahen Verwandten der Grafen de 
Mäx, zu erkennen. Er gab mir zu verſtehen, 
daß die Sache noch ziemlich glimpflich ablau⸗ 
fen koͤnne, wenn ich nur von meiner Klage 
abſtehen wollte; die Gerechtigkeitsliebe eines 
Hoͤheren ſchiene dies zu einer unumgänglichen 
Bedingung gemacht zu haben. 


„Mein Herr Herzog,“ erwiederte ich; „weder 
perſoͤnlicher Haß, noch ein feindlicher Sinn, 
obgleich beides ſehr zu entſchuldigen wäre, 
leiten meine Schritte; ich verlange nur Ade⸗ 
lens voͤllige Freiheit, Buͤrgſchaft dafuͤr, daß 
ſie nie mehr verfolgt werden ſoll und ihre 
Hand, wenn ſie mir dieſelbe vergönnen wil; - 


* - 
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dann bin ich weit entfernt, ihren Brüdern ſcha⸗ 


den zu wollen.“ — 


D die Hand der Gräfin de Mere une 


lich!“ unterbrach er mich. 
„Ich habe ihr das Leben mit Gefahr des 
meinigen und unter Umſtaͤnden gerettet, die“ — 
„Wenn auch!“ nahm er hochmuͤthig das 
Wort. — „Bedenken Sie, daß eine ſolche 


Mesalliance die Familie de M' entehren 


wird“ 

Er kannte kaum meinen Namen, und wahr⸗ 
ſcheinlich nicht meine Herkunft, der, freilich ge⸗ 
ringer als die ſeine, nur durch eine Reihe von 
Ungluͤcksfaͤllen ſeit geraumer Zeit ein Glanz 
abgegangen war, der ſie in ſeinen Augen 
mehr bemerklich gemacht haben wuͤrde; ich 


verſchmaͤhete ſelbſt, mich darauf zu berufen. 


— „Mein Herr Herzog,“ entgegnete ich, „ich 


f habe bis hieher geglaubt, daß die Entehrung, 


ein ſo abſcheuliches Verbrechen begangen zu 


haben, und dafür beſtraft zu werden, fo wirk⸗ 
lich, ſo wahr ſey, daß ſie die eingebildete einer 
Mesalliance wohl aufwiegen koͤnnte. Ich glaube 
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noch, daß ein Buͤrgerlicher, deſſen Benehmen 


| N 
adelig geweſen, fo wie feine Familie wacker | 


die Familie Mex treffen wird, und daß die 
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und deſſen Geſinnungen immer ehrenvoll und 


und ohne Makel iſt, weit hoͤher ſtehe, als / 
einer vom Adel, deſſen Benehmen ihn unter U 
die größten Verbrecher verſetzt.“ — | 
Allein,“ verfegte er heftig — „Sie muͤſ = 
ſen mir doch geſtehen, daß ein perſoͤnlicher 


Makel nicht durch einen neuen, der ſelbſt die 


„In wiefern meine Meinung irrig iſt,“ fuhr 


ich ruhig fort, „koͤnnen weder Sie noch ich 


entſcheiden. Allein ſelbſt das Verbrechen der 
Grafen de M*“ hat dieſe Schwierigkeit geho⸗ 
ben. Es ſoll — ſo wie ich erfahren habe — 
durch ihre ſchaͤndliche Vorſicht ein Begraͤb⸗ 
niß⸗Atteſtat geſchmiedet worden ſeyn, das den 
vorgegebenen Tod ihrer Schweſter bezeugt. Sie 
werden alſo leicht einſehen, daß, wenn meine 
Bedingungen angenommen werden, die Ent⸗ 
ehrung, welche Sie ſo ſehr befuͤrchten, nicht 


r 


Ungluͤckliche, die man meinem Schutz entriſſen | | h 
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und noch quält, als eine der Famllie ganz 
fremde Perſon, kraft jenes Actes, erſcheinen 
kann.“ — 

e hm! 4 ſiel er mir ins Wort. — „Das 
iſt etwas ganz anders; auf dieſe Art wird es 
angehen koͤnnen; es kann alſo nur die Rede 
von dem Vermoͤgen ſeyn. Wenn Adelens 
Tod vorausgeſetzt wird, muß duch dies bei 
der Familie bleiben.“ 

V Ich werde mir in dieſer Rückſcht keine 
Bemerkung geſtatten, mein Herr Herzog! Der 
Graf de M* kann meinetwegen um feine 
Ehre feilſchen „ ich feilſche nicht um meine 
Gattin. — An demſelben Tage, wo mir Adele 
zuruͤckgegeben wird und die Herren Grafen de 
M's durch einen eigenhändigen Act darlegen, 
daß fie nicht die Ehre hat mit ihnen vers 
wandt zu ſeyn, werde ich meine Anklage zus 
ruͤcknehmen, bis dahin, mein Herr Herzog, 
thue ich keinen Schritt, um die Geſetze in 
ihrem Gange zu hemmen; indeſſen bitte ich 
Sie, einen Zeitpunkt zu beſtimmen, um DE, 
Sache zu beendig Ba a 


dies ungluͤckliche Ereigniß veränderte auf ein⸗ 

mal die ganze Sache. Ich erfuhr, daß die Gra⸗ 
fen aus dem Gefaͤngniſſe entlaſſen worden, 4 
daß ſie zu gleicher Zeit die Aufhebung des 
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fi Der Herzog beftimmte den folgenden Tag, 


und verließ mich fehr zufrieden. N 
Dieſe Unterredung floͤßte meinem Freunde 
und mir die froheſten Hoffnungen ein, ich 


vertrauete noch dem Gluͤcke; wir wagten ſchon 
wieder an Plaͤne fuͤr die Zukunft zu denken, 
und es wurde in unſerm kleinen Rath ent⸗ 


ſchieden, daß ich endlich mit meinem Vater 


und in dieſer Ruͤckſicht In eenfihaft OR 
ſollte. 


Noch denſelben Abend verbreitete ſich das 
Gerücht in Paris, daß der König von einer 
ſehr gefährlichen Krankheit befallen ſey; den 5 
folgenden Tag erſchien der Herzog nicht; und 


die lebhafteſte Unruhe ergriff mich aufs neue. 


— Ich erwartete ihn taͤglich vergehens, und 
verſchob in dieſer fuͤrchterlichen ungewißhei 


die Unterredung mit meinem Vater. — 
Kurz nachher trat der Tod des Koͤnigs ein; 
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koͤniglichen Befehls: bei Hofe nicht zu erſchei⸗ 


nen, erhalten hatten. — Wenige Tage nachher 


erhielt ich einen anonymen Brief voller Dro— 
hungen, in ſofern ich nur auf irgend eine Art 


wagte, meine ſchaͤndlichen Verlaͤumdungen ges 


gen eine angeſehene Familie — dieſe Ausdruͤcke 


wurden gebraucht, — fortzuſetzen. — 


Mein Freund Aubry hatte indeſſen Erkun⸗ 
digungen bey dem Gerichte im Chatelet ein— 


gezogen, und brachte mir zu gleicher Zeit die 
Nachricht, daß der neue Hof in meiner Ans 


klage gegen die Grafen M* nur Verlaͤum⸗ 
dungen zu ſehen meinte, deren Urheber eine 


ſchwere Ahndung verdiente. Er uͤberzeugte 
mich von der Nothwendigkeit, ſchleunige Maaß— 


regeln zu meiner eignen Sicherheit zu treffen, 
die er in dieſem Augenblicke als hoͤchſt gefaͤhr⸗ 
det betrachtete. 
Ich mußte ihm Recht geben; aber an 
wen ſollte ich mich in meinem jetzt mehr als 
je verlaſſenen Zuſtande hinwenden, wo einen Be⸗ 
ſchuͤtzer finden, der durch feinen Rang und Anſe— 


hen die Familie MW von Gewaltthaten abhal⸗ 


Ba. = 


ten konnte, und Gelegenheit hatte, den neuen 


Koͤnig von der Wahrheit zu unterrichten? — 
Ich wußte nur einen, den Herrn de Sartine, 


und von dieſem Manne glaubte ich mich ver⸗ 


rathen. — Indeſſen Roth und Verzweiflung 


veraͤndern nur zu leicht unſre Anſichten. In 


dem gluͤcklichen Verhaͤltniſſe, worin ich mit 


Adelen lebte, hatte ich gezittert, meine Ge⸗ 


danken feſt auf die Vergangenheit zu heften, 
mich geſcheut, die kurze Mittheilung meines 


Vaters zu prüfen; zwar hatte er mit keinem 


Worte Heren de Sartine genannt, aber jedoch 


ſelbſt geſtanden, daß ſeine Heirath von dem 
Praͤſidenten de Mainville hintertrieben worden 
ſey; und war eben dieſer nicht noch fruͤher 
zu dem Herrn de Sartine berufen worden? — | 
Obgleich ich den Grund, warum ich damals 


aufs neue verhaftet werden ſollte, noch immer 
nicht einſah — ſiel es doch wie ein Blitz in 


meine Seele, daß ich vielleicht zu voreilig ge⸗ 


urtheilt hatte; 5 auch gegen den Herrn de Main⸗ 


ville hatte ich ja Mißtrauen gehegt — und doch f 24 
ſchien es ja, als hätte er ſich eben als meis⸗ 


= 
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nen Wohlthäter, als meinen Stellvertreter er⸗ 
wie ſen — ein ſehr einfaches Alternativ brachte 
mich zum Entſchluß: entweder hat Herr de 
Sartine dich aufgeopfert; dann biſt du ihm 
gleichguͤltig, und deine Lage kann, wenn du 
ihm wieder in die Hände geheſt, nicht ſchlim 
mer werden, als jetzt, wo du doch nur durch 
eine unthaͤtige ſchaͤndliche Flucht deinen Fein⸗ 


den entgehen kannſt, im Gegentheil wuͤrdeſt 


du dich, wie du aus Erfahrung weißt, in ſei⸗ 
nen Haͤnden doch am allerſicherſten befinden, 


oder — du haſt ihn verkannt, und dann wird 


der großmuͤthige Mann auch nicht, wenn du 
ihm wahr und offen alles geſtehſt — dir ſeine 
Großmuth dießmal verſagen? — du mußt es 
Wet ankommen laſſen. | 

Mit dem Muthe der Verzweiflung begab 
i ich mich ohne weitere Ueberlegung zu dem 


Herrn de Sartine, obgleich zu einer ungewoͤhn⸗ KR 


lichen Zeit, war ich doch ſo gluͤcklich, ihn zu 
Hauſe zu treffen und ſogleich vorgekdſſen zu 


werden. Herr de Sartine; war ernſt, finſter 


ſogar; doch empfing er mich mit feiner alten 


- 


— 
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Guͤte; ich hatte erwartet, von einem zornigen 


Blick begegnet zu werden, und nun brachte 
der Ausdruck der Wehmuth, womit er mich 


betrachtete, mich zum verſtummen; ich konnte 


keine Worte finden, und ſtand ſchweigend 
vor ihm. 


„Ich kenne zum Theih“ W er koblich 


Ihre Begebenheiten mit der Gräfin de M ; 
ihre Bittſchriften ſind in meinen Haͤnden ge⸗ 
weſen; „warum aber ſehe ich Sie jetzt erſt, 
warum ſind Sie nicht fruͤher zu mir gekom⸗ 
kommen? — ich glaubte Ihr Zutrauen zu be⸗ 
ſitzen. — Es ſcheint“ fuͤgte er ein wenig bitter 


hinzu, „daß Sie nicht allein vom Schickſale zu 


ſonderbaren Abenteuern auserſehen ſind, ſon⸗ 
dern, daß Sie auch, wie die meiſten Abenteu⸗ 
rer, lieben, einen verkehrten Weg zu ng 
eben, weil er ihr eigner iſt. - „ 


„Mein eigner Weg?“ erwiederte ich mit 
einem, durch ſeinen Ton ſchnell auflodernden, 
Trotze; „rettete mich indeſſen von den Feſſeln 
eines zweiten lettre de cachet und brachte mich 


vor den Altar, wo mein Vater die Hand 


S 


. 


meiner Braut ergriffen hatte. Ich ſah mein 
Gluͤck verloren und verlor die Beſinnung; 


| aber die Vorſehung ſandte mir einen Freund, | | 


ohne deſſen ſchnellen Beiſtand ich wohl ſchon 
längft den Weg hätte gehen muͤſſen, den Sie 
mir, gnaͤdiger Herr! vorgezeichnet haben wärs 
den, und mich von dem Scandal, die Graͤfin 
de M x. gerettet zu haben, abgehalten hätte. 
„Was iſt das?“ ſagte er, mich bey der 
Hand faſſend — „wir wollen ruhig mit ein— 
ander ſprechen. — Was gab zu Ihrer ſonder⸗ 
baren Flucht von Montargis HR Wack 
um ſchweigen Sie?“ 8 
„Weil ich laͤngſt eingefehen, daß Sie ncht 5 
ſo, wie ich damals gehofft — Ihr Werk ge⸗ 
weſen.“ | 
„Nein! in der That, nein!“ 115 er ver⸗ 
wundert fort; aber reden Sie und vergeſſen | 
Sie nicht, daß jeder Hinterhalt bey dem, der 
das Gute will, immer ſchaͤdlich, ja ſelbſt ges 
faͤhrlich werden kann.“ Setzen wir uns.““ 2 
Ich erzählte ihm kurz, aber vollſtaͤndig, 
alles, was mir ſeit meiner Abreiſe von Pa: 


in 


ris nach Montargis bis zu meiner Trennung 


von Adelen begegnet war. 


H Alſo mein junger Freund! 1 8 er 
e als ich zu Ende war, „muß ich mich 
wohl auch bey Ihnen rechtfertigen, ſo wie 


Sie noch jetzt vor mir gerechtfertigt ſtehen; — 
Ihr Bericht reicht mir einen neuen Beleg, 


welch’ großes Unheil es anrichten kann, wenn 


Untergebene den Befehlen ihrer Vorgeſetzten 


ſelbſt erfundene Motive unterzulegen, und in 
der Gutmuͤthigkeit ihrer Herzen nach dieſen, 
ſtatt nach Vorſchriften zu handeln wagen. 1 
Mein alter Kommiſſair hat zwar meine Ge⸗ 


ſinnungen gegen Sie, aber nicht meine Ab ⸗ 
ſicht errathen, und ſeiner voreiligen Gunſt ha⸗ 
ben Sie viele harte Stunden zu verdanken; 


dieſer zweite lettre de cachet war nicht das 


Werk eines Feindes, fondern das eines Freun⸗ 
des — es war mein Werk; uͤberzeugt, Ihnen 


durch die genommene Maaßregel ihre Braut 
erhalten zu koͤnnen, wollte ich die Gelegen⸗ 


heit, die mir Ihre Widerſacher ſelbſt dargebo⸗ 
ten, nicht verfaumen, Ihnen den Kummer, Ih⸗ 


— 


n 


ren Vater auf eine nicht ganz wuͤrdige Art 
als Ihren Nebenbuhler zu ſehen, erſparen.— 
Doch ich ſehe, ich muß Ihnen ganz an den 
Vorgang erzaͤhlen.“ — f 

„Das mehr als in einer Ruͤckſicht aͤrger⸗ 
liche Betragen der Praͤſidentin de Mainville 
und ihrer Anhaͤnger, zu welchen ich jedoch we⸗ 
der ihren Gatten noch Ihren Vater rechne — 
hatte mich laͤngſt gezwungen, ſelbſt unter die⸗ 
ſen Kundſchafter zu ſuchen. — Noch vor Ihrer 
Abreiſe wußte ich, daß mehr die Unkunde, als 
die Schwache Ihres Vaters ihr entdeckt, wer 
ſeine Muͤndel eigentlich ſey. — Es giebt Her⸗ 
zen, worin alle Gefuͤhle ausſterben koͤnnen, nur 
Haß und Rache nicht, wenn dieſe zu einem 
gewiſſe Punkte gereizt worden ſind. Vielleicht 
wuͤrde die Praͤſidentin Feliciens Blut gefor⸗ 
dert haben, wenn vielleicht nicht doch eine 
leiſe Ruͤckſicht auf die Ruhe ihres Gatten, den 
fie auch nicht über einen gewiſſen Punkt Hinz 
aus zu reizen wagte, wenn nicht ſelbſt die 
treue Sorgfalt ihres immer mehr gegen Sie 


mißtrauisch werdenden Vaters ſie von allen 
II. 8 
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Gewaltſtreichen abgehalten; — allein ihre ver⸗ 
liebte Grille, in Beziehung auf Sie, die nicht 
zu berhehlende Zaͤrtlichkeit Ihres Vaters fuͤr ſeine 
Muͤndel, Ruͤckſichten auf ihren Gatten, auf 
die Welt, auf den Hof, die alle doch immer mehr 
begannen ihr in die Karten zu ſehen, beſtimm⸗ 
ten fie zu einem Entſchluſſe, worin, wie ich jedoch 
nicht zweifle, der Plan zu einer in der Zukunft 
noch vollftändigern Rache verborgen lag. — 
Sie machte Ihren Vater mit den von ihr aus⸗ 
geſchmuͤckten Begebenheiten der Eltern Feliciens 
bekannt; und indem ſie ihm Abſcheu fuͤr die 
Verbindung ſeines Sohnes mit der unſeligen 
Frucht eines ſolchen Verbrechens einfloͤßte, 
erweckte ſie leiſe und fein, dem offenbaren 
Widerſpruch zum Trotze, den Gedanken bey 
ihm, welchen Mitleid fuͤr das verlaſſene Ge⸗ 
ſchoͤpf, Freundſchaft für deſſen Oheim, zaͤrtliche 
Liebe, und die Intrigue der Praͤſidentin bald 
zur völligen Reife brachten: ſelbſt feine Muͤn⸗ 
del zur Frau zu nehmen: ein Schritt, der von 
einem, der ſeine Carriere ſchon wie vollendet 
betrachtete, nicht fo ſehr in die Augen fallen 


Eh Er 


würde, als von einem Jüngling, dem der Ba: 
ter doch immer gern eine glänzende Laufbahn 
zu eroͤffnen wuͤnſchte. Die Praͤſidentin hatte ihm 


ſelbſt das Alternativ geſtellt, entweder ihr das 


Mädchen ins Geheim zu übergeben und oͤffent⸗ 
lich verſchwinden zu laſſen, oder durch eine Heiz 
rath mit dem armen Kinde ihre Rache zu ent⸗ 


waffnen. — Der Kunſtgriff, Sie mit Ihrem 
Vater zu entzweien, und Felicien auf immer 


von Ihnen zu trennen, wuͤrde Sie, ihrer Mei⸗ 
nung 0700 doch zuletzt in ihr Netz bringen.“ 


„Ihr Trachten, nach Montargis zu reiſen, 
ließ die Praͤſi dentin, um ſo mehr, als Ihr i 
Vater ihr nicht Ihre Unterredung mit ihm 
verhehlt, den wahren Zweck derſelben ahnen, 
obgleich ſie jedoch nicht begreifen konnte, wie 
Sie zu dieſem Geheimniß gekommen waren, 
allein um ſich ein Verdienſt bei Ihnen zu erz 
werben, ſchien ſie dieſelbe zu befoͤrdern, und 
that es auch, weil fie, um kein neues Auf- 
ſehen in Paris zu erregen, und doch jeden 
Ihrer Schritke zu vereiteln, indem ſie ſolche 
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zu befördern ſchien, durch den Einfluß ihrer 
Neffen, der Grafen Mö, auf die Herzogin 
von Orleans, welcher die bloße Anzeige einer 
ſo vornehmen Familie ſo gut als ein vor einem 
Gerichtshofe uͤberwieſenes Verbrechen galt, 
einen lettre de cachet auswirkte, der Sie, bis 
alles in Paris zu Stande gebracht, dort im 
Schloß zuruͤckhalten, und dann nach der Haupt⸗ 
ſtadt zuruͤckbringen ſollte. Ich konnte die Aus⸗ 
‚ führung deſſelben nicht gut verhindern, und 
wollte es auch nicht, da ich durch meinen 
alten Commiſſair dieſer eine für unſern Zweck 
wohlthaͤtige Richtung geben durfte. Ich folgte 
indeſſen mit aufmerkſamen, obgleich unbemerk⸗ 
ten Blicken jedem fernen Schritt der Praͤſi⸗ 
dentin. — Ihr Vater, der wahrſcheinlich 
nicht von Ihrer Verhaftung unwiſſend gewe⸗ 
ſen, und ſich ſelbſt uͤberredete, ſo zu ſeinem 
und Ihrem Beſten handeln zu muͤſſen, bat 
noch denſelben Tag feinen. alten Freund um 
Feliciens Hand. Dieſem, der wegen Feliciens 
Zukunft und ihres Auftretens in der Welt 1 
ſehr bekuͤmmert war, konnte nichts gelegner 
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kommen. Ich beeilte mich, ihn zu mir einzuladen; 
ſein Ausbleiben und ſchnelle Abreiſe nach Mon⸗ 
targis gab den Verbündeten ein offnes Feld.“ 

Es koſtete mir Mühe einen ſchweren Seufzer 
zu unterdruͤcken; die Unruhe meines Vaters am 
Tage meiner Abreiſe fiel mir nun wieder leb: 
haft ein, und ſein ſchwerer innerer Kampf, 
der mir jetzt deutlich wurde, und mir auch 
verrieth, wie viel es ihm gekoſtet, mich zu 
taͤuſchen, bewegte mich lebhaft. Herr de Sat; 

tine fuhr, ohne Acht darauf zu geben, fort: 
„Die Präſidentin lebte ſo ſehr in der Intrigue, 
daß es ihr nicht ſchwer fallen konnte, Gruͤnde 
aufzufinden, um die ſchon beſchloſſene Heirath 
in der Abweſenheit ihres Gatten vollziehen zu 
laſſen; durch die Hinderniſſe, die ich ihr in's s 
eheim in den Weg zu ſtellen wußte, und 
die durch Feliciens entſchloſſene Weigerung hin— 
reichende Stärfe gewonnen, wurde dieſer Plan 
zwar vereitelt, aber alle Maaßregeln waren 
von ihrer Seite fo getroffen, daß der Praͤſi⸗ 
dent bei ſeiner Ruͤckkehr die Heirath als ſchon 
geſchloſſen halten mußte, und daß Ihr Vater 
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in den naͤchſten n nur durch eine Gewalt⸗ N 


that an Feliciens Willen fie vor einer größern 
Gewaltthat an ihrem Leben ficher ſtellen konnte; 
und er liebte ſie wirklich, liebt ſie vielleicht 
noch. 1 


Ich hatte dafür geſorgt, daß der Praͤſi⸗ 


dent bei ſeiner Ruͤckkehr, gleich ehe er noch 
mit jemandem geſprochen, bei mir erſcheinen 
würde. — Er war ſchon, ſchrecklich möchte 


ich ſagen, aus ſeinem langen Traum erwacht. 
Ich unterrichtete ihn von allem, was er noch 


nicht wußte. — Nichts von ſeiner Erbitterung, 
ſeiner Wuth. — Es gelang mir, ihm begreif⸗ 
lich zu machen, daß eine voreilige Aeußerung 
derſelben nur einen Aufſehen erregenden Bruch 
mit ſeiner Gattin veranlaſſen wuͤrde, der nicht 
allein geſchehene Dinge, die ewig ein Geheim⸗ 


niß bleiben mußten, an den Tag bringen, ſon⸗ \ 
dern leicht zu feinem eignen Verderben ge⸗ a 


reichen konnte, zu einem Zeitpunkt, wo die 
Neffen ſeiner Gemahlin und ihre verbuͤndeten 
Freunde ſo viel bei dem Koͤnige galten, daß 


man ſchon oͤffentlich von dem nahe bevorſte⸗ 
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henden Falle der Madame du Barry ſprach. 


— Im Stillen mußten wir daher unſre Maaß⸗ 


regeln nehmen, und zwar ſo, daß die Ausfuͤh⸗ 


rung derſelben ein Aufſehen erregen konnte, 


wodurch die Praͤſidentin ſo wenig wie moͤglich 
compromittirt, und die oͤffentliche Meinung in 


ſo fern gewonnen wurde, daß keine öffentliche 


Gewaltthat ſich uns entgegen ſtellen durfte. 


— Der Praͤſident ſchuͤtzte eine Krankheie vor, 
die ihn bewog, ſich ſelbſt mit ſeiner Gattin in 


kein Gefpräch einzulaſſen. Er verhehlte ihr in- 


deſſen nicht, daß feine Schweſter geftorben, und 


ihm Geftändniffe von ihr mitgetheilt waren, 
die ihn tief betroffen hatten. — Die Unruhe 
der Praͤſidentin erwachte; — ſie drang in Ih⸗ 


ren Vater, ſchnell und heimlich einen entſchei⸗ 


denden Schritt zu thun. — Ich ſuchte indeſſen 


Sie, mein Herr! — ich wiederhole nicht 
warum, erwaͤhne nicht die Gefuͤhle, die mich 


dabei leiteten, — fern zu halten. — Die Praͤſi⸗ 


dentin hatte ſich ſchon ſelbſt bei Felicien einge⸗ 
führt, als — fie geſtand es ihr — ihre naͤchſte 


Berwandte. — Gewalt, Drohungen, Furcht, 


* 
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in die ihr vorgemalte Schande und Strafe ihrer 


ungluͤcklichen Eltern hineingezogen zu werden, 
machten endlich, daß das unſchuldige Opfer ſich 
zum Altare ſchleppen ließ. — Zur Entſchul⸗ 
digung Ihres Vaters mag es geſagt werden, 
daß ſein befangnes Gemuͤth ſelbſt keinen andern 
Ausweg ſah.“ — | 

„An den Stufen des Altars angelangt, 
traten wir, der Praͤſident und ich, nebſt meh⸗ 
reren Polizeibeamten, ihnen entgegen. — Herr 


de Mainville erklaͤrte, daß der Wille ſeiner 


verſtorbenen Schweſter, und die Entdeckung — 
ein Blick auf ſeine Gattin belehrte ſie, von wel⸗ 
cher Art dieſe ſey, — die ihm gemacht worden 


war, ſeine fruͤher gegebene Beiſtimmung, der 


Verbindung des Herrn de Morbiére mit ihrer 
Tochter, wofuͤr er nun Felieien öffentlich etz 
klaͤrte, aufhoͤbe, und fie unter feine directe 
Vormundſchaft ſtellte; bis der ihr von der Mut⸗ 
ter beſtimmte Braͤutigam erſchiene, glaubte er, 
da ihr Verhaͤltniß zu ihrem vorigen Vormund 
eine Beide druͤckende Richtung genommen, 8— 
am ſchicklichſten, fie unter die Obhut eines Klo⸗ F 
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ſters zu ſtellen, wohin er ſie ſogleich begleiten 
wollte. Uebrigens bediente er ſich fo freunde 
licher Ausdrücke gegen den Herrn de Morbiere, 
daß dieſer, obgleich im Innern betroffen, doch 
aͤußerlich ſich dadurch geehrt fuͤhlen mußte. 
Ich war indeſſen zu der Praͤſidentin getreten, 
die vielleicht zum erſtenmal in ihrem Leben 
durch dieſen nicht geahneten Vorfall ſo ganz 
ihre gewoͤhnliche Gegenwart des Geiſtes ver⸗ 
loren, daß fie ſich ſchweigend von mir zu 
ihrem Wagen begleiten ließ. — Ich ſtieg mit 
hinein. — Dann erſt begann ihr Blick ſich 
wieder zu beleben, und mit dunkeln, gluͤhenden f 
e zu durchbohren. — „Fuͤr ihre Toch⸗ 
erklaͤren — vielleicht ſogar fuͤr eine Ma⸗ 
zoiſslle de Lauriſtel — eine entlaufene Nonne, 
hat man je etwas Aehnliches, etwas Gottlo⸗ 
ſeres gehört!" — rief fie — „und Sie, mein 
Herr!“ 8 
Etwas Gottloſeres allerdings, “ unter⸗ 5 
brach ich ſie ruhig — „ſobald man auch die 
ſchaͤndlichen Intriguen ‚gehört, denen die Un: 
gluͤckliche ihr ganzes Leben hindurch bloßgeſtellt 
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/ geweſen. — Ich will Ihnen noch mehr anver⸗ 
trauen, Frau Pröfidentin! — Ich hege wirk⸗ 
lich die Hoffnung, Mademoiſelle de Lauriſtel fo 
nennen zu duͤrfen, und habe durch einen ein⸗ 
fachen Bericht des wahren Herganges der Sache 
dieſen Schritt bei ſeiner Eminenz, dem Erzbi⸗ 
ſchofe von Paris, ſchon eingeleitet. — Herr de 
Lauriſtel war mein Verwandter, ſeine Tochter 
iſt meine Niece, und ich vermuthe nicht, daß ! 
die Widerſacher ihrer Eltern durch irgend eine 
Entgegenwirkung ſich ausſetzen werden, uͤber 
eine Intrigue, deren geheimſte Faͤden mir nicht 
entſchluͤpft ſind, zur Rechenschaft gefordert zu 
werden. — Lange ruhende Stimmen freien, 
ſchmerzlich aufgeruͤttelt, oft um fo: laut ter. — 
Moͤgen die, 1 ich meine, aan v ckt we 2 
den! 1 in; 17 57 
„Sie ſchrsleg == allein bei den "Grafen a. | 
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aber zu ſehr mit ihren eigenen Abſchten be⸗ 
ſchaͤftigt, um ſich viel an die Klagen einer ſchon f 
alternden Verwandtin zu kehren, ſo lange nicht 
durch einen entſcheidenden Schritt zu ihrer Be⸗ 


1 


ſtrafung die Ehre ihrer Familie gefährdet ſchien. 
— Dieſe iſt erſt ſpaͤter erfolgt. — Eine fol⸗ 
gende Unterredung zwiſchen dem Praͤſidenten 
und Ihrem Vater brac te leicht alles ins Gleis 
wieder; der Erſtere ſah ein, daß ſein Freund 
von ſeiner Gattin getaͤuſcht worden, und der 


Letztere, der ſich das Anſehen gab, nur zum 


Beſten eines unſchuldigen Weſens und fuͤr ſei⸗ 
nen Freund gehandelt haben zu wollen, konnte 
bei Feliciens ſichtbarem Widerwillen, um jeden 
Verdacht wegen eigennuͤtziger Abſichten von ſich 
abzuwenden, ſich nicht geigern, ſie ſeinem Sohne 


zu geben. — Ihr damals unbegreifliches Ver⸗ 


ſchwinden verſchob die Ausführung dieſer Ber: 


bindung und Ihr ungluͤcklicher Wahn ſcheint ſie 


unmoglich gemacht zu haben. — In wiefern 


Spuren von Ihnen mir nicht entgangen ſind, 
gehoͤrt nicht hieher — ich habe ſie nicht verfol⸗ 
gen wollen, weil Ihr Vater mir durchaus 
keinen Auftrag in dieſer Ruͤckſicht gegeben, 
und ich glaubte ihn mit mir daruͤber einig, 
daß wir Sie neuer Verfolgung von der Seite 


der Praͤſidentin nicht bloßſtellen dürften, ſo 


A 
2 


„ 


lange wir dieſe nicht auch ganz gefahrlos 
machen konnten. — Spaͤter — doch es iſt 
wohl Zeit, daß wir Friede machen; alſo nichts 
mehr in dieſem Augenblick von der Vergan⸗ 
genheit, da die Gegenwart uns ſo dringend 
zur Thaͤtigkeit e Was wuͤnſchen Sie 


von mir?“ 1 


„Errettung!“ — ich ſtellte ihm meine 
hoͤchſt bedenkliche Lage, Adelens tägliche Ge⸗ 
fahr in der Naͤhe ihrer Bruͤder vor, die ge⸗ 
wiß nicht die Gelegenheit verſaͤumen wuͤrden, 
fie wieder in ihre Gewalt zu bekommen. — 

„In dieſem Augenblick,“ gab er mir kopf⸗ 


— 


ſchuͤttelnd zur Antwort, „triumphiren ihre Feinde. | 
— Der ehrwuͤrdige Vater L* iſt ſchon aus 


der Baſtille entlaſſen; die vorige Superiorin 


von Saint Cor hat ihre Stelle wieder erhal⸗ 
ten; alles, was vorgegangen iſt, hat man einer 


ſehr hohen Fuͤrſtin als ein unſchuldiges Mittel 
erblicken laſſen, um die Madame du Barry, 
die ſie verabſcheuet, los zu werden. Man hat 
ſich wohl gehuͤtet, ihr zu erkennen zu ge: 


ben, daß es eine eriminelle Sache ſey, ſchon 


. 
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beim Chatelet anhaͤngig gemacht wäre, betraͤfe. 

Man hat Sie dem neuen Hofe als ein Ge⸗ 
| ſchoͤpf der Madame du Barry und von ihr | 
vorgefchoben, dargeſtellt, und daß Ihre Bitt⸗ 
ſchrift an den verſtorbenen Koͤnig ein Ent⸗ 
wurf der Intrigue und der Rache fen, deſſen 
Verfaſſer beſtraft werden muͤſſe.“ 

„Aber Sie, gnaͤdiger Herr!“ wandte ich 
mit tiefem Unwillen ein, — „Sie kennen die 
Wahrheit, und koͤnnen fie dem Könige mitz 
ſheilen.“ 

„Ich kann nichts mehr,“ unterbrach mich 
Herr de Sartine. — „Ich ſage Ihnen die⸗ 
ſen Morgen, was kein Geheimniß fuͤr ganz 
Paris dieſen Abend ſeyn wird. — Mein Nach⸗ 
folger iſt ſchon ernannt.“ — 

„Mein Gott!“ rief ich erſchrocken, doch 
ſchnell gefaßt fuͤgte ich hinzu. „Fuͤhren Sie 
mich denn zu ihm.“ 

„Ich kann Ihnen den Rath nicht geben,“ 
erwiederte er kopfſchuͤttelnd; „und darf Ihnen 
nichts mehr ſagen.“ — Er ſtand einige Au⸗ 


genblicke ſchweigend in tiefem Nachſinnen ver- 
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loren. „Doch,“ ſagte er auf einmal entſchloſ⸗ 
ſen — „da Sie doch einmal den Muth ge⸗ 
habt, dem verſtorbenen König eine Bittſchrift 
zu uͤberreichen, wuͤrden Sie wohl auch Muth 
beſitzen, denſelben Schritt zu wiederholen? — 
Wenn Sie in Ihrem Geſuch auf eine geſchickte 
Weiſe einige Bemerkungen, ruͤckſichtlich der 
öffentlichen Meinung in Beziehung auf meine 
Amtsführung, anbrächten, ſich auf meine 
Kunde von der Sache beriefen, waͤre es im⸗ 


mer moͤglich, daß der Koͤnig meine Gedanken l 
daruͤber hoͤren wollte und ich Gelegenheit 


fände, ihm die Wahrheit darzustellen. — Die 


Verhaͤltniſſe geſtatten nicht, daß ich in irgend 8 


eine Sache, und waͤre ſie auch meine eigne, 


er 


mich unaufgefordert mifhe. . e 


Ich verließ ihn, voͤllig eitſchloſen, ſeinen b 


Rath zu befolgen, und begab mich ſchnell nach 


% 


Haufe. — Wenige Schritte von unſrer Thuͤre 
kam der Doctor mir eilig entgegen. — Sein 


verſtoͤrtes Ausſehen machte mich betroffen. 


„Folge mir in einiger Entfernung nach!“ fluͤ⸗ 


ſterte er im Vorbeigehen — ich gehorchte ſchwei⸗ | 


„ 
8 1 
P 
M 


N 
gend. — Nach mehreren Umwegen fuͤhrte er 
mich in das Haus meines alten Wirthes, des 
Gaͤrtners. — Unſere beiderſeitige Stimmung 
machte mich mehr als billig unempfäͤnglich 
für die ſichtbare Freude, womit der ſchon 
Verlorengeglaubte aufgenommen wurde. — 
Ich fand alles, was ich zuruͤckgelaſſen, in der 
ſchoͤnſten Ordnung. Sobald wir allein waren, 
ſagte mein Freund: „Es iſt ein Befehl da, 
Dich zu verhaften; — indeſſen kam es mir 
vor, als waͤre der, welcher ihn ausfuͤhren 
follte, recht froh, Dich nicht zu finden. — 
Wahrſcheinlich will man Dich dadurch zum 
Stillſchweigen bringen, und Dich lieber ent⸗ 
fliehen ſehen, als Dich feſt zu halten. — Bleib | 
indeſſen hier.“ | 
„Nein!“ ich theilte ihm die Unterredung 
mit, von der ich ſo eben kam. — Als er ſah, 
daß ich ſchon einen feſten Entſchluß genommen, 
wandte er nichts dagegen ein. 
Indeſſen ſetzte ich die eee Bitt⸗ 
ſchriften, nicht allein die an den König, ſondern 
auch an die Gerichte auf, und traf im Stillen 


8% a. u 7 
flehe!“ ich hielt meine Bittſchrift in die Höhe, 
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ſolche Maaßregeln, die dazu dienen konnten, 
der Sache eine Oeffentlichkeit zu geben, die, 
meiner Meinung nach, zu einer Unterſuchung 


fuͤhren mußte; kaum damit fertig, begab ich 
mich, aus Furcht entdeckt zu werden, zu Fuß 
und bei der Nacht, nach Verſailles. 


Die gewoͤhnliche Hofſitte, daß der Koͤnig 


die Meſſe in der Kapelle beſuchte, war nicht 


verändert worden. — Ich bediente mich der⸗ 
ſelben Mittel, die mir ſchon einmal gelungen 
waren, und ſtellte mich ſo, daß der Koͤnig an 
mir vorbei kommen mußte. — Ich ſahe ihn 
ſchon nahen, der Augenblick war ſchon da, wo 
ich vor ihm nieder zu knieen dachte, als ich 


plotzlich von einem Polizei⸗Beamten verhaftet 


wurde. „Sire!“ rief ich, ſo laut ich nur 
konnte, „man verhaftet mich, um zu hindern, 
daß ich Eure Majeſtaͤt um Gerechtigkeit an⸗ 5 


Der Beamte entriß ſie meinen Haͤnden, und 
ſeine untergeordneten Bedienten se“. ad | 


* — 
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Aufmerkſam durch mein Geſchrei, und den 
Laͤrm, den dieſer Auftritt herbei führte, blieb 
der Koͤnig ſtehen. — Ich hoͤrte mehrere 
Stimmen laut ſagen: e e ein en 
Magie Nee ien 

2 Stel er. ich mit der ganzen en 
der Verzweiflung, „nur einen Augenblick hö⸗ 
ren Sie mich — ich bin nicht wahnſinnig.“ — 
Der Koͤnig entfernte ſich immer mehr, 
und der Lärm rings um ihn verhinderte ihn, 
meine Worte zu vernehmen. — Ich wurde 
zuerſt zu einem Gefaͤngniſſe in Verſailles und 
dieſelbe Nacht nach der Baſtille bemnen wo 
ai au Secret eingeſchloſſen ward. 
Pioch einmal hatte ich dort das fürchne 
iche Wort: „in den Thurm der Freiheit“ ver: 
nommen, aber diesmal ging es nicht aufwaͤrts, 
tief unter die Erde wurde ich gefuͤhrt, in ein 
feuchtes Loch, wo kaum die Luft, noch weniger 
aber ein Lichtſtrahl eindringen konnte. — Hier 
verbrachte ich eine lange, lange Zeit, die meine 
Verzweiflung, meine Wuth noch laͤnger, noch 


unertraͤglicher machte, und deren fuͤrchterliche 


III. 9 
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Oede nur durch den Beſuch des Gefangen⸗ 
wüaͤrters unterbrochen wurde, der, ohne ein 
Wort zu ſprechen, ohne eine einzige meiner 
Fragen zu erwiedern, mir ein ſchlechtes, kaum 
genießbares Eſſen mehr zuwarf, als zulangte, 
indem er mir das fahle Licht ſeiner Blend⸗ 
laterne ſorgfaltig verbarg, die nur hoͤchſt ſelten 
in einigen von ihm unbewachten Augenblicken 
mir einen einzelnen Strahl zufuͤhrte, der mir 
wie eine Sonne die Augen blendete. — 
So ſchien denn auch mein Loos das des 
ungluͤcklichen Lauriſtel zu werden, und noch 
ſchrecklicher, noch ver, eiflungsvoller in dem 
5 Verhaͤltniſſe, wie mein Kerker einem Grabe 
noch ähnlicher war; — doch belebte mich ein 
Hoffnungsſtrahl, der ihm nicht leuchtete; 
— ich war nicht vergeſſen, — ich hatte 
Freunde, Verwandte, Beſchuͤtzer, — follten fie f 
denn nicht vereint ſolche ſchaͤndliche Verbrechen 
beſiegen konnen, — aber vielleicht — gewiß 
— zu ſpaͤt! — Ich vermochte die Zeit nicht 
zu meſſen, und verſank bald in eine dumpfe 
Gefuͤhlloſigkeit, aus der mich nur ein koͤrper⸗ 2 


8 


„ Be u 
liches Gefühl, die Abnahme aller meiner 
Kraͤfte — als ein freudiger Bote des heran⸗ 
nahenden Todes, aufruͤtteln konnte. — Einſt 
wurde meine Thuͤre — ſo wie es mir in mei⸗ 
nem halb bewußtloſen Zuſtande, wo doch alles, 
was außer dem taglichen Einerlei lag, einen 
mechaniſchen Eindruck auf mich machte, dun⸗ 
kel vorkam, zu einer ungewoͤhnlichen Zeit ge⸗ 
öffnet, — Eine Stimme, wahrſcheinlich die 
meines Waͤrters, rief hart und ſchneidend: 
hieher! — ich tappte ihr im Finſtern ent⸗ 
gegen. — Ein Mann faßte meine Hand, und 
zog mich gewaltſam mit ſich fort. — Einige 
Schritte voraus erblickte ich den truͤben Schein 
der Laterne, der nicht einmal die dunkeln Um⸗ 
der ſteinernen Gewoͤlbe zu erhellen ver⸗ 
wie ſchauerlich dieſes Licht auch war, 
machte es mir doch eine unbeſchreibliche Freude 
— es war, als teuchtete es mir aus einer 
ewigen Nacht herauf. — Einige hundert 
Schritte weiter erkannte ich das Licht des Ta⸗ 
ges, — wie ſchwach es auch war, meine Au⸗ 
gen konnten es dennoch nicht ertragen, ich 
g a 9 8 


wur 


3 


war a 


mußte ſie alle Augenblicke zumachen. So ge⸗ 
langten wir endlich zu einer großen Treppe, 
die, wie duͤrftig ſie auch von dem Tageslichte 
beſchienen war, mir jedoch vorkam, als ſchwimme 
ſie in Lichtſtrahlen. Ein friſcher Luftſtrom 
drohte mir den Athem zu benehmen; ich konnte 
nicht weiter. — „Die Hand uͤber die Augen 
und den Fuß in die Hoͤhe!“ rief der Fuͤhrer 
mir ins Ohr. — So erreichte ich endlich das 
Ende der Treppe, und wurde in ein Zimmer 
gefuͤhrt, wo ein Rechtsgelehrter im ſchwarzen 


Mantel mich zu erwarten ſchien. Er ſah mich 
llange mit einem unheimlichen duͤſtern Blicke an; 


endlich ſagte er langſam und trocken: — „die 
Grafen M***, denen es offen ſteht, Sie von 
den Gerichten verfolgen zu laſſen, haben 


einer Großmuth geleitet, die Sie nicht verdie⸗ 


nen, es erlangt, daß Sie ohne weiteres nach 


den Inſeln geſchickt werden; allein ihr gutes 


Herz will noch mehr für Sie thun, wenn Sie 


durch aufrichtige Reue und einen foͤrmlichen 


Wiederruf Ihrer ſchaͤndlichen Verlaͤumdungen 
ihren Zorn entwaffnen wollen, ſind ſie wil⸗ 
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lens, den Koͤnig um voͤllige Gnade fuͤr Sie 
Ben. — Ihr Schickſal liegt nun, wie 
die ſehen, in Ihren eignen Haͤnden. EN | 
Ich ſah ſogleich die Falle, die mir geftellt 
wurde; merkte wohl, daß es den Elenden, der 
nen es gelungen war, die hoͤchſte Autorität 
zu taͤuſchen, nur darum zu thun war, Mit⸗ 
tel in die Haͤnde zu bekommen, um ihr die 
Augen noch einmal zu verblenden, wenn dieſe 
ihr im Laufe der Zeit geöffnet werden ſollten, 
und daß dieß von mir verlangte Geſtaͤndniß 
mein Schickſal Doch nicht um ein e ver⸗ 
aͤndern wuͤrde. — N 
„Ich hätte lieber RER Rn Herr 1 
erwiederte ich, „daß man der Gerechtigkeit 
nicht in den Weg getreten wäre. Ich wieder 
rufe nichts, und bin reiſefertig.“ 
Der Rechtsgelehrte verließ ohne eine Wort 
mehr zu ſagen, das Zimmer. | 
Einige Augenblicke nachher wurde ein Frem⸗ 
der zu mir eingefuͤhrt; die Thuͤre wurde 91 
ter ihm geſchloſſen; wir waren allein. Er be— 


trachtete mich von oben bis unten; ſetzte ſich, 


ae 

ſtand wieder auf, nahete ſich mir, ohne etz 

was zu ſagen, und zog ſich wieder zuruͤck. — 

Ich weiß nicht, ob es eine tiefe Ahnung in 

mir war, oder ſein verdaͤchtiges Aeußere, das 

mir es eingab, alle ſeine Bewegungen zu be⸗ 

7 obachten. — Er warf einen Blick auf den 
Tiſch, zog ein Schreibzeug und Feder aus der 
Lasche, und zeigte ſchweigend auf das Pa⸗ 
pier. — Ich nahm es in die Hand, ein Brief 
ſiel aus demſelben zu Boden; indem der 
Fremde ihn aufhob, ſagte mir ein einziger Hin⸗ 
blick auf das Papier, welches ich in der Hand 

hielt, daß es der Entwurf des verlangten 
Wiederrufes ſey. — Der Fremde reichte mir 
ſchweigend, wie vorher, den Brief h 
die Aufſchrift war an meinen wahr 
aber eine Empfindung des Erſchreckens, der 
Freude durchfuhr meine Bruſt. Es war un⸗ 5 
verkennbar Adelens Hand. Ich erbrach 251 ; 
ſtuͤm das Siegel, ich laß: 

„Meine Bruͤder haben nie Weg eg des⸗ 
jenigen, deſſen Namen ich nun kenne, um 
ihn ewig zu verehren, erhalten. Sie haben 


2 
5 
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„mir die Acte gezeigt, ich habe fie gelefen. — 
„Seine Freiheit iſt in ihren Händen, aber fie 
halten fie in einem Preiſe, der mir nur hoch 
5 „vorkoͤmmt, weil er uns für immer trennt. — 
„Doch, auch dieſe Trennung werde ich freu⸗ 
a „dig ertragen, wenn ich ihn nur frei, nur 
„gluͤcklich weiß; — er kann, er darf, er 
„ſoll es werden, wenn er, wie ich hoffe, 
„meinen Willen verehrt. — Ich bin den 
„Handel eingegangen, und werde demgemaͤß 
„mich in dem Kloſter des Myramiones eins 
„kleiden laſſen, deſſen ruhiger Hafen mir 
ſchon auf Befehl des Erzbiſchofs geoͤff⸗ 
net iſt. 7 
„Aber jeder Tag, den der Erretter meines 
„Lebens im Kerker verbringt, macht mir 
„meine Freiheit gehaͤſſig, und die Feſſeln wuͤn⸗ 
yſchenswerth, die, indem fie nur weltliche 
„Regungen beengen, meiner Seele Ruhe 
| „und Frieden geben werden. — Kraft mei⸗ 
ner dringenden Bitten bin ich des Noviciats 
enthoben. — In wenigen Stunden nehme f 
„ich den Schleier. — — Wenn Jre Augen auf 


„dieſen Zeilen ruhen, gehört alles, was von 
„meinem Weſen ſichtbar iſt, Gott auf im⸗ 
„mer; meine Empfindungen ihm und Ih⸗ 
nen, — denn fie beſtehen nur aus Dankbar⸗ 
„keit gegen Sie und Gott, Gebeten für e 
n und Ergebung in ſeinen Wilen. 


1 „Sie haben keine Gründe mehr, das zu 
„verweigern, was man von Ihnen verlangen 
„wird. Ich bin todt für, die Welt, aber mein 8 
„Name, der meiner Vorfahren lebt; möge 
nie ein Makel an ihm haften. Ich bin 
ruhig und froh, und obgleich das Opfer, 8 
„welches ich der Freiheit eines verehrten, 
‚ntheuven Freundes bringe, weit geringer 1 
als das, welches er dem Leben e inet ihm 
„unbefannten Ungluͤcklichen gebracht, kann 
ner mir es doch begluͤckend und beſellgend 
„machen, wenn er aus Liebe zu mir aus Mit⸗ 
leid mit meiner Ruhe, dahin ſtrebt, gluͤck⸗ 
„lich in der Welt, und in den Verhöltniſſen 
ad werden, denen ich ihn gegen meinen Bil | 
len entzogen; nur in dieſer Hoffnung fag 
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des! “ — 


„ 


ihm ein freudiges Lebewohl die Gottes⸗ 
ubraut, die ſich zum letztenmale nennt: 
Adele de Mö.“ 


Waͤre ich allein, mir ſelbſt betkaſſel, in 
der Einſamkeit des Kerker s geweſen, würde 
der letzte geſammelte Reſt meiner Kraͤfte in 
dumpfen Wahnſinn verſchwunden ſeyn; jetzt bez 


maͤchtigte ſich eine augenblicküche tobende Wut 


meines ganzen Weſen, in der doch die Gegen— 
wart meines Geiſtes mich nicht ganz verließ. — 
Der Fremde, wahrſcheinlich durch den Ausdruck 
meiner wilden Blicke erſchrocken, verrieth zu fruͤh⸗ 
zeitig feine eigentliche Abſicht. — Er zog fehnell 
einen Dolch hervor, faßte mich an die Bruſt 
und. rief: „till. — kein Wort; fie iftj a doch 


ſchon für Dich verloren; verſchmaͤhe nicht thöͤ⸗ 


richt die freie Luft und das Licht der Sonne, 


die Du ihr und den ihrigen zu verdanken haſt; 


Deine unterſchrift, oder Du biſt des To⸗ 


g 90 hatte unterdeſſen den Brief in meinen 8 
Busen geſchoben, und ohne faſt ſelbſt zu wiſſen 


| 
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was ich that, mit einer Kraft, bie wahrſchein⸗ 


lich nur die wahnſinnige Wuth meiner Seele 
dem ſchon erſchoͤpften Koͤrper verlieh, entwaff⸗ 
nete ich ihn viel leichter, als wir es wohl uns 


beide früher vorgeſtellt hätten. Auf mein Ger 


ſchrey traten der Gefangenwaͤrter und Wache 
herein. Mein Angreifer verwandelte ſich ſogleich 


in meinen Ankläger. — „Schurke!“ rief ich — 


„der Gefangewaͤrter ſelbſt muß fuͤr mich zeu⸗ 


gen! fraget ihn nur! Bin ich nicht beim Ein 
tritt in dieſe Mauern durchſucht worden, habe 


ich dieſen Dolch haben koͤnnen ? Seht, die 
Scheide ragt aus ſeiner Taſche hervor! J Ich 
rufe Euch alle zu Zeugen auf.““ 


„Aha! „ rief der Gefangenwärter; iſt 1 


Ihr Auftrag geweſen! packen Sie ſich fort, 


und ſchnell, fage ich Ihnen. — Wenn der 


Herr nicht wäre, der nicht genannt ſeyn will, 
ſollten Sie mir nicht ſo entſchlůpfen.“ — Der 
Fremde war ſchon fort. Der Gefangenwaͤr⸗ 


ter bemächtigte ſich des Dolches, und ließ 


mich mit der Wache in dem Zimmer. 


* 
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Kurz nachher trat er mit mehreren Sol⸗ 


daten ein; einer von dieſen befahl mir zu 


> 


folgen. Faſt gedankenlos, ohne Kraft zuſam⸗ 
menhängend zu denken, gehorchte ich. — In 
dem Hofe ſtand ein zu allen Seiten dicht 
verſchloſſener Wagen; ich wurde in in ge⸗ 
hoben. Ein Reiter von der Maré chauſſes 


ſtieg zugleich mit mir ein; zwei andre folgten 


zu Pferde; wir reiſten ab. — Nichts von den 
zerreißenden Empfindungen, die meine Bruſt 
beſtuͤrmten. Ich hatte nur einen Sinn, einen 


Gedanken, den fuͤrchterlichen Brief, der auf 


meinem Buſen brannte, noch einmal zu leſen, 
aus den ſchwankenden Zuͤgen meine Hoffnung 
zu ſchoͤpfen, oder den Kelch der Verzweiflung, 
des Todes ganz zu leeren. — Bergebens; der 
wachſame Blick meines Begleiters toͤdtete jeden 
Verſuch noch vor der Geburt; — ich zitterte, 
daß er meinen letzten Schatz entdecken, und 
mir entreißen moͤchte. | 
Des Abends wurde an einer entlegenen 
Schenke angehalten, und dort uͤbernachtet. — 


Einer von meinen Gefährten ſchlief in dem 


8 

felben einen dimmer, wo ich eingefperit ER. 

die andern wor dem Eingange. — Bei dem 
erſten Strahle des Morgens, den ich ſehn⸗ 
ſuͤchtig erwartete, zog ich, waͤhrend meine 
Wache noch in tiefem Schlummer lag, mer 
nen Brief hervor; es war kaum hell genug, 

die lieben Züge zu erkennen. — Ach! es war 
kein Betrug, wie ich gehofft; es war ihre 
Hand. — Nicht meine Freiheit, ſelbſt nicht 
die ſiegende Gerechtigkeit konnte ſie mehr er⸗ 
retten; Ihr Geluͤbde war ſchon laͤngſt, ehe | 
ich das Blatt empfangen, dem Datum nach, 
abgelegt. — Der Schlag war geſchehen. Von 
dieſem Augenblicke, mit dieſer Ueberzeugung 
bemächtigte ſich eine fuͤrchterliche Ruhe mei⸗ 
ner Seele. — Ich war fuͤr alles todt, was 
mich umgab; ich hoͤrte nicht, was um mich, 
was zu mir geſprochen wurde, — man mußte 
mich faſt zum Eſſen zwingen, obgleich ich, ſobald 
ich erſt merkte, wovon die Rede war, alles 
that, was man von mir verlangte. Man 
haͤtte mir alle Thuͤren oͤffnen, mir ſelbſt den 
Weg zur ſichern Flucht zeigen koͤnnen, ich wäre 
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nicht fortgelaufen Alles war mir gleichguͤl⸗ | 


tig, — ich war ein lebendiger Automat. 


Nach einer Reihe , e Tagen, 
r 


vielleicht Wochen, kamen wir zu einer See⸗ 
ſtadt; — ich weiß in dieſem Augenblicke noch 


nicht ihren Namen, ich habe nie darnach gez 


fragt; — ich begriff zwar, doch ohne daß mein 


1 Herz dabey ſtaͤrker oder ſchwaͤcher klopfte, daß 1 
ich von dort aus mit mehreren Ungluͤcksge⸗ 

ihnen vereint nach den Inſeln uͤbergeſchifft 
werden ſollte; daß ich nicht in ihrer traurigen 


Reihe den langen Weg bis hieher hatte wan— 
dern muͤſſen, geſchah gewiß weniger aus Scho⸗ 
nung gegen mich, als um jede Aufmerffam- 
keit von meiner Perſon und meinen moͤglichen 
Reden abzulenken; — ich wurde hier der 


Polizei der Stadt uͤbergeben; — und zugleich 

vor den Chef dieſer Behoͤrde gebracht; — ich 
ſah ihn, ſo wie die ganze Umgebung an, ohne 
zu wiſſen, was ich vor mir ſah. — Erſt, als 
die Wache mich ſchuͤttelte, merkte ich, daß J Ser 


ner mich ſchon mehrmals 0 ob 70 x 


Geld 8 SE 
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Ich ſchuͤttelte den Kopf; die wenige Bar⸗ 


ſchaft, die ich bei mir geführt, war mir beim 
Eintritt in die Ba | nommen; als ich 
von da weggebracht wurde, Dachte Niemand 
daran, mir ſie wieder auszuliefern, da * feof 
nicht daran dachte. — 


„Nun denn,“ ſagte der chef, wie es ſoien 
Du kannſt Staͤrkung brauchen.“ — Er n n 
einige kleine Muͤnzen hervor — wickelte ſie in 
ein Papier, das er von dem Umſchlage eines 


gerührt, „fo mache Dir einen guten Tag! — 


Briefes abriß, und ſagte kalt zu den Polizei⸗ 


ſoldaten: „fuͤhrt ihn zu den Andern,“ indem 


er mir mit einem leiſen Druck das Papier in 
die Hand legte. — Dieß, das erſte Zeichen eines 
nie mehr erwarteten Mitleids, verfehlte nicht, 
einen wohlthuenden Eindruck auf mich zu ma⸗ 
chen; ich warf zum erſtenmale, meine Gedan⸗ 


ken zuſammenfaſſend, einen ſelbſtbewußten Blick 


auf den Geber; ich erkannte ihn, es war mein 


alter Ludwigsritter, der wahrſcheinlich hier 
zum Lohne treuer Dienſte einen eintraͤglichen 


Posten gefunden. Sein kalter, ruhiger Blick, 1 


1 
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Ä der mich nicht zu kennen ſchien; bei dieſer, wie 


hingeworfenen Gabe, wuͤrde mich ohne den lei⸗ 


ſen Druck ſeiner Hand eben an ihm empoͤrt ha⸗ 


ben; — allein, hätte ich auch feine Gabe zu- 
ruͤckweiſen wollen, — es war ſchon zu ſpaͤt; 
denn er wandte ſich kalt hinweg, und die Wache 


draͤngte mich aus der Thuͤre. 


Ein kleines dunkles Gewoͤlbe, ſchon verpeſtet N 


c von den Ausduͤnſtungen von zwanzig bis drei⸗ 
ßig Ungluͤcksgefaͤhrten, die fi) hier zuſammen⸗ 


gepackt befanden, empfing mich. — Halb ſank, 
halb warf ich mich ſogleich auf ein Buͤndel 
friſchen Strohes, das der Gefangenwaͤrter zu— 
gleich mit mir hereingebracht hatte. — Wahr: 
ſcheinlich hatte ihn die Wache von der Gabe 


des Polizei⸗Chefs unterrichtet. Cr blieb vor 


mir ſtehen, und ſagte mit einer ſauren Miene, 


die ſich nur ungern zur Freundlichkeit zwingen 


ließ: „befiehlt der Herr was?“ | 
Ich begreife noch nicht, wie der Anblick 


fremden Elends den rühren kann, der unempfind⸗ 


lich für das eigne ift, und doch war es der Fall 


mit mir. — „Ich nicht!“ gab ich zur Antwort, 


a 


e e Ich öffnete das Papier, rente | 


wohl kaum drey oder vier Frankenſtuͤcke.— Ich 
reichte ſie ihm alle hin, — mechaniſch behielt 
ich das Papier in der Hand. — Er nickte bei⸗ 
faͤllig und ging. — Es erhob ſich ein leiſes freudi⸗ 
ges Murren bei einem Theil der Anweſenden, die 
ſich mir naͤherten, aber wahrſcheinlich betroffen 


uͤber mein wildes, wie gedankenloſes, ſtarres 
Hinbruͤten, ſich wieder ſchweigend zuruͤckzogen. 


Meine Gedanken hafteten ſchwach an mei⸗ 


nem vormaligen Bekannten, dem letzten von 


allen, die mir ehedem begegnet waren, der mich 
noch in einem tiefen Elend hatte ſehen ſollen 
und wie es ſchien, ohne mich zu kennen, oder 
kennen zu wollen, einen Zehrpfennig hingewor⸗ 
fen hatte; mit einem bittern Lächeln betrach⸗ 
tete ich das Papier; es war augenſcheinlich 
von dem unterſten Theile eines Briefes abge⸗ 
riſſen; an dem äuferften Ende waren noch 


einige Silben von dem Geſchriebenen mitge⸗ 


folgt; — ich las ſie mechaniſch — es ven. 2 


nur da: werde krank.“ 


„„ 


| Der Sinn dieſer Worte durchdrang meine 
Seele — war es Zufall oder Abſicht 2 mir 
½gleichguͤltig, mir war ja doch nicht zu helfen — 
ich haßte Frankreich, alles, mich ſelbſt — es 
war mir ſogar lieb, weggeſchickt zu werde 
neuen Leiden entgegen zu gehen; ich wollte 
leiden. — Selbſt das Gefuͤht der Schmerzen 
war den abgeſtumpften Sinnen willkommen, 
die kein Gefuͤhl mehr hatten. — Adelens 
ſehnliche Wuͤnſche, ihre Bitten waren vergeſſen; 
nur ein verworrener Gedanke war lebendig in 
mir: ihr Verluſt. — Allein war dieſer Zu⸗ 
ſtand nicht ſchon Krankheit? und ſonderbar 
genug — es war als übten die fo eben ge⸗ 
leſenen Worte mir unbewußt, ſelbſt wider mei⸗ 
nen Willen eine unwiderſtehliche Gewalt durch 
die Seele uͤber meinen Koͤrper aus — als 
gaͤbe der Gedanke an Krankheit mir auch ein⸗ 
mal das Gefuͤhl meiner vorher nicht bemerk⸗ 
ten oder beachteten phyſiſchen Schwähe. — 
Ich ward wirklich krank; nachdem ich die 
Nacht in Fiebertraͤumen zugebracht, konnte ich 
den naͤchſten Morgen, als es uns erlaubt 
II. 10 


— 


er ee 


wurde in einem kleinen Hof, von hohen Mau: | 
ern umringt, friſche Luft zu ſchoͤpfen, mich 
nicht von meinem Lager erheben. — Ich hoͤrte 


meine Unglͤcksgefaͤhrten, die durch meine 


Gabe den vorigen Abend erquickt worden wa⸗ 


ren, und in deren Herzen ein menſchliches Ge⸗ 
fuͤhl noch lebendig war, den Gefangenwaͤrter 
von meinem Zuſtande benachrichtigen. Ich hoͤrte 
ihn eine kalte ſpoͤttiſche Antwort geben. 


Indeſſen muß er doch das ihm Angezeigte 


gemeldet haben. Ein Arzt trat einige Stunden 


nachher zu mir ein. — Nachdem er mich be⸗ 


trachtet hatte, erklaͤrte er, daß ich in das Kran⸗ 
kenhaus gebracht werden muͤſſe. Es geſchah; 
von dieſem Augenblicke hatte ich mehrere Wo⸗ 
chen hindurch keine deutliche Vorſtellung von 
allem, was mit mir vorging. Ich befand mich 


wieder in einer durchaus gleichguͤltigen Ge⸗ | 
muͤthsſtimmung, aber zugleich in einem faſt 


ſchmerzloſen Zuſtande. Alles, was mir begeg⸗ 
2 IE 8 2 * 

nete, iſt mir wie im Traume voruͤber gegan⸗ 

gen. Meine Blicke ſahen eine lange . 


voller Betten, barmherzig Sache 2 mit⸗ | 


4 * 


r * 
ra 
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A dach Mönche ſich um mich bewegen; 
nachher war es mir, als wuͤrde ich des Nachts 
im Dunkeln aufgehoben. — Die deutlichſte 
Vorſtellung, die mir geblieben iſt, war ein 
ſanftes Nuͤtteln, das darauf folgte, als würde 
ich liegend in einem Bette theils gefahren, 
theils getragen; meine Beſinnung kehrte unter 
dieſer Bewegung immer mehr zuruͤck, obgleich 
eine aͤußerliche, koͤrperliche Ermattung mir nicht 
geſtattete, meine Gedanken voͤllig zu ſammeln. 
4 Aber auch dieſe Vorſtellung hoͤrte auf, und 
meine Befinnung kehrte erſt in einem kleinen 
freundlichen Zimmer wieder — das von einer 
ſanften, kuͤhlen Luft durchweht war; eine milde, 


freundliche Daͤmmerung umgab mich, die von 


keinen Rouleaus herruͤhrte, fondern von freund⸗ 
lichen gruͤnen Blättern, deren leiſes Rauſchen 
mich in immer friedlichere Traͤume einwiegten; 
ein kleiner ernſter Mann, in der Kleidung eines 
Lajen⸗Bruders der Franeiscaner, ſaß vor mei⸗ 
nem Bette. — Auf alle meine Fragen erwie⸗ 
derte er immer nur: „Still „Lieber — es iſt 

A 10. | 


EN 


5 nicht geit! — Erst müſen Sie LE A 


holen.“ 5 


| Ich betrachtete ihn oft und durchdeingerd; 5 


er kam mir immer bekannter vor, ohne daß 


ich wußte, wo ich ihn herfuͤhren ſollte. — Au⸗ 


ßer ihm, wurden auch mehrere, wie es ſchien, 
untergeordnete Bedienten ſichtbar. — Man gab 
mir keine Medicin, wenigſtens nur ſtaͤrkende 
und excitirende Mittel; meine Mahlzeiten waren 
frugal aber auserwaͤhlt. — Ich befand mich 


täglich beſſer. — Mit meiner Herftellung nahm 


meine Neugierde und Verwunderung zu — 


allein ich wurde immer auf die Zeit ver⸗ 


wieſen. | i 

Endlich wurde mir erlaubt ins Fele zu 
treten; die dicken Blätter vor meinen Fenſtern 
hatten mich bisher > m etwas anders zu 
ſehen, als daß ich in einem niedrigen Gebaͤude 


wohne, das neben einem weitlaͤufigen Garten 


lag, in dem ich doch nichts deutlich unter⸗ 
ſcheiden konnte. — Kaum aus der Thüre 
getreten, befand ich mich auf einer Terraſſe, 


die mir die ſchoͤnſte Ausſicht von allen Seiten 
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darbot. — Ich fuͤhlte, faft gegen meinen Wil⸗ 
len darf ich ſagen, das innige Wohlbehagen, 

das ein friſcher ſonnenwarmer Sommertag dem 
ſllangſam Wiedergeneſenden i immer einflößt; dies 
maͤchtige Einwirken der Natur, das den halb 
zerborſtenen Thon ihrer Hände wieder erfriſcht 
und belebt. Die Seele war in meinen Augen; 
wie neu geboren genoß ich des herrlichſten 
Anblicks, ſtarr gerade vor mich hinblickend, als 
fuͤrchtete ich durch einen Blick ſeitwaͤrts von 
der ſchwarzen ſchweigenden Gewitternacht er⸗ 
griffen zu werden, die zwar ausgeleert, aber 
noch furchtbar hinter mir lag. — Ich war, 
fo wie es mir ſchien, aus einer geräumigen, 
freundlichen Gaͤrtnerwohnung herausgetreten, 
und ſeitwaͤrts, nicht weit entfernt, erhob ſich 
ein ſchoͤnes Schloß, woran eine Menge Leute 
arbeiteten, um ſeinen etwas von der Zeit ver⸗ 
blichenen aͤußern Glanz wieder herzuſtellen. — 
Ein unuͤberſehlicher Garten verbreitete ſich 


ringsum — ferne Waͤlder, anmuthige Felſen 


und ein ſilberheller Strom begrenzten die Aus⸗ 
ſicht. „Wo bin ich?“ rief ich erſtaunt. — 


„Auf dem Schloſſe Savigny unweit Cer⸗ 
drons!“ erwiederte mein Gefaͤhrte. 
„Und wie bin ich hergekommen?“ verſetzte 


ich froh, in der Hoffnung, doch endlich eine 


befriedigende Antwort zu erhalten. — 

„Ihre Geſchaͤfte haben Sie ja hergefͤhrt,“ 
erwiederte er laͤchelnd. 

„Meine Geſchaͤfte! DM 

„Ihre ſchwere Krankheit hat n 
auf Ihr Gedaͤchtniß gewuͤrkt, lieber Armand,“ 
— verſetzte mein Begleiter, indem er mich mit 
einem Winck auf mehrere Gartenarbeiter auf⸗ 


merkſam machte, die im Begriff ſtanden, ſich 


mir freundlich glůckwůnſchend zu nähern. „Laßt 


erſt euern Herrn ſich völlig erholen!“ rief er 
ihnen freundlich entgegen. „Er kann noch keine 


Gemuͤthsbewegung vertragen.“ — Sie zogen 
ſich ſogleich zuruͤck. — 


Armand! der Laut dieſes Namens durch⸗ 


fuhr wie eine aus tiefer Verſunkenheit wie⸗ 
der hervorgerufene liebliche Erinnerung meine 
Seele. — Ich habe des Namens nicht fruͤ⸗ 


her erwaͤhnt, weil es damals von keinem In⸗ 
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teereſſe für meine Zuhörer war, zu wiſſen, daß 


eeinſt Felicie ſich unter dieſem falſchen Namen 


in dem Hauſe der Madame de Vaſſy aufge⸗ 

f halten, und nun war er auch mir beigelegt ; 
doch kaum war er ausgeſprochen, als die Worte: 
„euern Herrn,“ mein Erſtaunen vermehrten. 


„Armand? — euern Herrn!“ RSS 
ich, meinen Begleiter groß anſehend. iz 


„Ei, mein Herr!“ nahm 1 lachelnd 
das Wort. „Haben Sie denn ganz vergeſſen, 
wie eifrig Sie fi) auf das Studium der Gäͤrt⸗ 
ner⸗Kunſt gelegt haben. Kann es Ihnen denn 
ſo unerwartet kommen, daß ein Freund, auf. 
den Sie vielleicht nicht mehr gerechnet, Sie an 
die Eigenthümerin dieſes ſchoͤnen Guts empfoh⸗ 
len hat, die Ihnen mit voller Zuverſicht die 
Sorge fuͤr dieſen Garten aufgetragen „der ge⸗ 
wiß ſchon laͤngſt ſich unter Ihrem kunſtreichen 
Streben verſchoͤnert hätte, wenn Ihre lange 
Krankheit Sie nicht daran gehindert. — Allein 
Sie ſind bald hergeſtellt und geſund. — Eine 
ganze Schaar von Arbeitern ſteht zu Ihrem 
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Dienſte. — Sie werden bald das Verſaͤumte 

einholen.“ - Fe 2 

„Traͤume ich denn?“ rief ich beſtuͤrzt. - 
„Sie haben lange und ſchwer geträumt, 

ſagte er mit Gewicht. — „Nun find Sie 

Gottlob erwacht! Setzen wir uns! werfen Sie 


eeinen frohen Blick über die kleine neue Welt, 


welche bald Thaͤtigkeit und alte Reßheßfe zu 
der Ihrigen machen wird.“ 

„Mein Herr!“ gab ich zur Antwort, „eine 
wohlthaͤtige Taͤuſchung kann ſehr nachtheilig 
wirken, wenn ſie zu lange dauert.“ — 

„Keine Taͤuſchung!“ unterbrach er mich 
ernſt — „Sie ſind hier unter dem Namen Ar⸗ 1 
mand als Gärtner angeſtellt. — Leſen Sie 4 
dieſen Brief; er iſt ohne Aufſchrift und ohne 
Unterſchrift wie ich vermuthe, aber Sie wer- 
den ihn verſtehen. — Erbrechen Sie on ge⸗ 
OR. N 

Er reichte mir ein verſiegeltes Bialt af 
ich erbrach es und las folgende mir unbekannte 
Handſchrift, die noch ein andres Blatt um⸗ 

1 2 


„Derjenige, der Ihnen den Schritt gera⸗ 
„then „der die nächfte Urſache Ihres Verder: 
„bens war, fühlte fih in ſeinem Gewiſſen gez 
„drungen „alle ſeine gelähmten Kräfte aufzu⸗ 
„bieten, um eine Unvorſichtigkeit gut zu ma⸗ 
„hen, welche der unberechnete Erfolg zu einem 
„belaſtenden Verſehen gemacht. Es iſt meinen 
„geheimen Verbindungen gelungen, Sie einem 


„ungerechten Schickſal zu entreißen. Aber nicht 


„weiter als bis auf Sie, und weit ſpaͤter als 
„ich gehofft, hat ſich mein Zauber erſtreckt. 


„das Geſchehene kann nicht ich, kein Menſch, 
5 „Gott ſelbſt nicht ungeſchehen machen. — Aber 
Halles Geſchehe ne enthält immer einen Troſt 

„in ſich. — Was nicht zuruͤckkommen kann, 


„muß der Mann getroſt hinter ſich laſſen. — 


„Weil ſie, die Sie verloren, ganz Frau war, 


„ſo vergelten Sie dadurch, daß Sie ganz Mann 


yſind. — Das, warum fie Sie erſucht, mache 


ich Ihnen, meinem lieben Schuͤler! zur Pflicht 


„— denn ſie iſt mir lieb geworden, und ich 


„habe Verpflichtungen gegen ſie, die nur durch 


V Ihr Gluͤck geloͤßt werden koͤnnen. — Für 
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| „Sie ſollen, muͤſſen eine neue Welt und ein 
altes Gluͤck bluͤhen. — Seyen Sie thätig 
„und discret; das erſte macht, daß man ſelbſt 
„vergißt, das zweite, daß andre vergeſſen. — 
„Fragen Sie nicht; vertrauen Sie ſich keinem 
„Fremden an, aber behalten Sie Ihren Glau⸗ 
„ben an mich. Leben Sie wohl, lieber Ar⸗ 
„mand! Seyen Sie thätig in Ihrem Berufe! 
„Ich werde auch thätig ſeyn! — wenn Sie 
„nur die Tugenden eines Mannes: Beharrlich⸗ : 
keit, Muth, Dulden und Schweigen ausuͤben, 
n wird Ihnen auch nicht die Befriedi⸗ 
„gung entgehen, durch wiedererworbene innere 
„Ruhe den verlornen Frieden theurer Weſen 
ö „hervorgerufen und die Hochachtung eines Man⸗ 1 
„nes erworben zu haben, der RR immer in } 
| „Liebe gedenkt.“ — 2 
Das einliegende Blatt war das Schreiben 
Adelens, an das ich noch gar nicht gedacht, 
und das ich nun freudig auf eine ſo unerwar⸗ 
tete Weiſe mir aufbewahrt ſah. — Aber fo 
wie ſein Anblick fruͤher laͤhmend, tödtend auf 
mich gewirkt, ſo gab er mir nun zum erſten⸗ 


0 
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| mal fit RR Zeit Thraͤnen wieder, die frei⸗ 
lich ſchmerzlich, aber von einer lindernden 


Wehmuth begleitet waren. — 

Ich ergriff nach einem langen, tiefen Still 
ſchweigen die Hand meines Begleiters. „Von 
wem dies Schreiben koͤmmt „kann mir nicht 
zweifelhaft ſeyn,“ begann ich; „und doch bin 


ich von Raͤthſeln umringt, die nicht gut thun. 
— Wer ſind Sie? Es iſt mir als ſollte ich 


Sie kennen.“ — a 
„Wenn Sie mir berſprechen, 1 


er, „daß mein wahrer Name eine feſte Bruͤcke 


ſeyn ſoll, die Sie uͤber die Kluft der zwi⸗ 
ſchen liegenden Zeit fuͤhren darf, damit Sie 
ſich nicht in dieſelbe vertiefen, ſteht er Ihnen 


zu Dienſten, obgleich auch er in die Wellen 


der Zeit fuͤr immer verſunken iſt. Erinnern 
Sie ſi des armen Schriftſtellers A* nicht 


mehr?“ 


„Mein Gott! “ rief ich freudig — „Ja! 


0 Sie ſinds.“ — 


„Still, Freund!“ lterbrach er mich — 


„daß dies der Bruder Simon nicht hoͤre. — 


9 . 


. 


Im Vetta geſagt, die Kerkerluft hat eine a 


ſehr eindringliche Wirkung auf ein exaltirtes 
Gemuͤth; ſie kann ſelbſt die feſteſten Geſinnun⸗ 
gen erweichen; und die leidenſchaftlichen Schreier 
find eben nicht die fefteften. — Ich habe wie 
derrufen, frelich nicht in meinem Herzen — 
denn die Wahrheit bleibt ewig wahr; aber 


ich habe einſehen gelernt, daß man ohne einen 
feſten Ruͤckhalt, wofuͤr man in keinem Falle 


die eigenen Schultern halten darf, weit beſſer 
thue, einem hie und da in der Stille zu nutzen, 


ohne ſich ſelbſt zu ſchaden, als um der gan⸗ ; 


zen Welt Heil beingen zu wollen, ſich ſelbſt zu 


ſchaden, ohne irgend einem zu nuͤtzen. — Mein 
Gefaͤngniß war uͤberhaupt nicht ſtreng — ich 


hatte ſchon im voraus der ganzen Welt alles 
verrathen, und nichts mehr zu ſagen, ohne mich 
ſelbſt zu ſchelten, und das iſt in jedem Kerker 
erlaubt; ſo begab es ſich, daß ich in der Ba⸗ 


ſtille eine alte Bekanntſchaft mit Ihrem alten 


5 Ludwigs » Ritter erneuerte, dem es, als er 


meinen feſten Entſchluß vernahm, mich einem 


Kloſter anzuſchließen, auch gelang, mein Ge⸗ 
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faͤngniß mit einem andern vertauſchen zu 
laſſen, wo man freilich dem Geiſte unſichtbare 
Ketten anlegt, allein da dieſer auch unſichtbar 
iſt, ſo bedient er ſich dieſer Eigenſchaft, um ſich 
ins Geheim feine Freiheit um ſo beſſer zu er 
halten. — So trieb mich mein Beruf in das 
Hospital, wohin Ihr Ludwigs Ritter Sie brin⸗ 
gen ließ; ich ſah einen ungluͤcklichen Deportir⸗ 
ten dort ſterben — und trug Sorge fuͤr den 
armen Gaͤrtner Armand, der in einem andern 
Fluͤgel des Gebaͤudes ſchwer krank darnieder 
lag. — Nur ein Blatt Papier, ſein einziges 
geiſtiges Eigenthum, hatte ich! von dem Buſen | 
des Todten heimlich weggenommen und legte 
es wie einen Talismann, der Kraft zum Dul⸗ 
den und Beharren einflöft, auf die Bruſt des 
kranken Gaͤrtners. — Aber noch ehe es ſeine 
Kraft bewährte, beſuchte ein unbekannter Rei⸗ 
ſender das Spital. Ich wußte, daß er ein 
Magier ſey, und ließ ihn das Blatt ſehn. Er 
ſchloß es in einen Amulet, den er mit eigner 
Hand voll Charaktere ſchrieb, und gab mir es 
in Verwahrung, in der Hoffnung, wie er 
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meinte, daß wenn meine Sorgfalt um den Leib 
des Kranken gediehen waͤre, ſein Zauber bei 
dem Geiſt des Geneſenden meine Stelle ver⸗ 
treten wuͤrde. — Es iſt nun geſchehen; ich 
habe Sie hieher gebracht, und Erlaubniß er⸗ 
halten, bei Ihnen zu verweilen, bis Ihre Her⸗ 
ſtellung fo weit gelungen wäre, daß Sie ſich 


ſelbſt und Ihre Verhaͤltniſſe wieder erkennten. 
Laſſen Sie mich nun auch die Freude haben, 
zu ſehen, daß Sie in froher Thaͤtigkeit ſich 


beſtreben, den Zauber des Magiers auf ſich 


wirken zu laſſen, daß ich mit frohen Erwar⸗ 
tungen fuͤr Ihre Zukunft bald von Ihnen | 


1 kann.“ 0 
Ich umarmte geruͤhrt meinen Begleiter, 


ch zu wiſſen, oder ſelbſt wiſſen zu wollen, 


db ich einen Freund oder nur einen treuen An⸗ 


haͤnger des Herrn de Sartine, und ſeiner Freunde 


ans Herz ſchloß. — Was mir einmal gelun⸗ 


gen war, mußte mir auch zum zweitenmal ge⸗ 
lingen, ſobald ich nur dahin gekommen war, 
daß meine Seele ihr Gleichgewicht wieder er⸗ 
halten; die koͤrperliche Schwaͤche hatte mir 1 


3 
; 
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wieder dazu geholfen. — Ich genas taͤglich 
immer mehr, machte mich mit meinem neuen 1 
Wirkungskreis bekannt, ſah mich ſelbſt Herr 
und Meiſter eines großen wohlgebauten Gar—⸗ 
tens, wo indeß viel zu thun übrig war, und 
wo ich mich der aus Liebe erwaͤhlten Kunſt ganz 
hingeben konnte. — Es iſt unglaublich wie 
Thaͤtigkeit die Seele ſtärkt, das Herz erfriſcht 
Gram und Kummer beſchwichtigt. — Ich be⸗ 
folgte genau die mir gegebene Vorſchrift; mein 
treuer Krankenwaͤrter ſchied, ohne daß ich ihm 
eine Frage mehr vorgelegt habe; die Wunden 
meiner Seele hatten mich nachgiebiger gemacht, | 
und meinem äußern Weſen einen Theilnahme 
erregenden Anflug gegeben, der mir bald die 
Freundſchaft der Bewohner des Gutes und die 
Liebe meiner Untergebenen erwarb. — Die 
kleinen Beamten, die ſich hier vereint befan⸗ 
den, wußten uͤbrigens von ihrer gegenwaͤrti⸗ 
gen Herrſchaft gar nichts. — Das Gut war 

durch mehrere Haͤnde gegangen, und erſt vor 
kurzem in die einer jungen Erbin gekommen, 
die den Namen des Schloſſes trug. — Sie 
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Be, 95 


war nie dort geweſen — Niemand von den Be: 


wohnern hatte ſie geſehen. Auch wagte ich 8 


nicht viel zu fragen; ich konnte 17 ur zu 


viel befragt werden. — 
Ueberhaupt war das? Wohlwollen, das ich 


mir erworben, mehr paſſſo als activ. — Meine 


innern Wunden waren noch nicht vernarbt; 
eine ſtille Schwermuth umflorte noch meinen 
Geiſt; ich war thaͤtig, aber ich lebte nur in 
meinem Studium — die Einſamkeit war mir 


werth und lieb, in der ich meinen ſtillen Traͤu⸗ 


men nachhaͤngen konnte und meine Umgebungen 
ehrten und ſcheueten mein duͤſteres Schweigen. 
— So wie ich mir Adele in ihrer ſtillen Ab⸗ 
geſchiedenheit dachte, immer meiner gedenkend, 
ſo gedachte ich in jeder ſelten unbeſchaͤfrtigten 


Stunde mit ſchwaͤrmeriſcher Hingebung auch 


ihrer. — Meine Familie war fuͤr mich wie 
todt, oͤfters kehrten mit einem ſtillen Seufzer 
meine Gedanken an Felicien zuruͤck; ich ſah fie 
leidend und ungluͤcklich, treuer als ich ihr ger 
weſen und ich wandte meinen thraͤnenvollen 


Blick von dem bleichen abgehaͤrmten Bilde ab, 


= 


das, noch immer lebendig in meiner Sele, 


mein Freund mir von ihr dargeſtellt hatte. — 


Ich fühlte mich noch ſtets an Adelen vermählt, 
von Felieien fuͤr immer geſchieden. N 

So waren beinahe zwei Jahre vergan⸗ 
gen; — ich hatte nichts von meinen Freun⸗ 


den gehoͤrt; ich war ans Dulden, an getaͤuſchte 


Erwartungen gewohnt worden. Der Lenz 
war in voller Pracht zukuͤckgekehrt, die Sonne 
begann ihn in Sommer zu verwandeln. — 
Da verbreitete ſich auf einmal das Gerücht, 
die Eigenthuͤmerin wollte hier einige Monate 


zubringen. Es war mir ziemlich gleichgültig, 


ich verſchloß mich nur mehr in mich ſelbſt. — 
Sie kam auch wirklich, nur von zwei Frauen 
und wenigen Bedienten begleitet, fo plötzlich 
und unerwartet, daß die kleinen Feſtlichkeiten, 
die der Caſtellan anzuordnen dachte, gänzlich 
verloren gingen. — Zum Gluͤck war mein 
Garten noch nicht geplündert worden. — Den 
folgenden Tag, nach ihrer Ankunft, ſollten alle | 

Hausofficianten der Dame vorgeſtellt werden. 


Sie befand ſich aber nicht wohl, und ließ ſich 
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dieſe Vorſelung verbitten, mit der Hinzufü⸗ 
gung, daß ſie lieber nach und nach die Be⸗ 
kanntſchaft ihrer Leute bey ihren Seen 
machen wollte. 

Sie beſuchte indeſſen den eee, pr U 
fig; ging mir oft vorbei, wenn ich in den 
Treibhaͤuſern beſchaͤftigt war, doch ohne mich 
anzureden, ohne einmal ſtille zu ſtehen, wofuͤr 

s ich ihr in meinem Herzen Dank wußte; denn 
ihre Erſcheinung brachte das Blut in meinen 
1 Adern zum Stocken. Es war ganz Adelens 
große, ſchlanke Geſtalt — ihr Geſicht hatte 
ich freilich nicht ganz geſehen; es war immer 
wenigſtens halb mit einem Schleier bedeckt, 
durch welchen jedoch eine fo blühende Farbe | 


Nr 


leuchtete, daß diefe allein mich. hätte enttaͤu⸗ 
ſchen muͤſſen, wenn auch eine Taͤuſchung haͤtte 
Statt finden koͤnnen. Auch ſie ſchien mir aus 
ne Wege zu gehen, fo wie auch mehreren 
kleinern Beamten des Schloſſes, wodurch bald 
das Gerücht ſich verbreitete, daß die Beſitzerin 
car eine herzensgute Dame fen, aber zugleich 
ine entweder ſehr ſtolz oder menſchenſcheu, und Br 
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wie man, vielleicht von einigen Aeußerungen 
ihrer Frauen verleitet, hinzufuͤgte, von einem 
geheimen Kummer niedergebeugt; — ein 
wunderliebliches, kaum zwei Jahr altes Kind, 
welches ſammt deſſen Amme ſie mitgebracht 
hatte, ſchien dieſe Meinung zu beſtaͤrken, und 
ſelbſt auf eine ungluͤckliche Liebe zu deuten. 
Ein Geheimniß war dabei offenbar im 
Spiele. Man wußte nicht, ob dieſes Kind 
ihr eignes, nicht einmal, ob ſie ſelbſt verhei⸗ 
rathet ſey. Ihre Kammerfrau, die einzige 
von ihren Leuten, die länger in ihren Dien⸗ 
ſten geweſen, und die Amme, welche man 
doch nicht geradezu ausfragen durfte, lachten 
bei allen verſteckten Anſpielungen, aber nah⸗ 
men jedes voreilig ausgeſprochene Wort ſehr 
uͤbel, welches nur auf ein Verhaͤltniß, das ſie 


nicht uͤbereinſtimmend mit der ihrer Herrſchaft 


ſchuldigen Verehrung fanden, deutete. — In⸗ 
deſſen wurde das Kind doch allgemein fuͤr 
ihren Adoptiv Sohn gehalten; und unter 
den wenigen Worten, die es zu der Zeit hervor⸗ 


lalen konnte, bemerkte man deutlich den Aus⸗ 
; 3 11* * 
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druck Mama! den fie ihm ſelbſt angewoͤhnt 
hatte. — Auch war es wirklich, als wenn ſie 
nur fuͤr das Kind lebte; — im Freien wenig⸗ 
ſtens war es immer in ihrer Naͤhe, und ſie 
hatte bis jetzt alle Bekanntſchaft mit en 
ee abgelehnt. | 3 
Die Gebieterin hatte mich indeffen ee F 
und wie die Frauen mich verſicherten, in ſehr 
ſchmeichelhaften Ausdrucken, von meinen Lei⸗ 
ſtungen, meinem Geſchmack und meinem Stre⸗ 
ben geſprochen. — Mit jenen war ich eben 
durch das Kind in immer naͤhere Verbindung 
gekommen. a 
Die Amme und noch mehr die Saen el i 
erfchien gern in den Morgenftunden, ehe die F 
Frau vom Haufe fichtbar war, unten im 
Garten, mit dem Kinde. — Mein Gewaͤchs⸗ R 
haus, wo ich gern des Morgens befchäfz N 
tigt war, und die tauſend bunten Blumen, die 
um dieſes prangten, lockten die Frauen her⸗ 
bei, die, ſo wie auch das Kind, ſich an den 
glänzenden Farben und den balſamiſchen Duͤften 
ergoͤtzten, — ich reichte dem Kinde einen ſchöͤ⸗ 


\ 
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nen Strauß, und fo war die Bekanntſchaft ein⸗ 
geleitet. — Der, dem alle Hoffnungen feines 
ehelichen Lebens auf immer abgeſchnitten 
find, haͤngt ſich ſchneller als andere Gluͤckli⸗ 
chere mit zaͤrtlicher Neigung an ein zartes We⸗ 

ſen, das noch nicht alle die reizenden locken⸗ 
den Hoffnungen kennt, die es mit kaum 
entfalteten glaͤnzenden Fluͤgeln umſpielen und es 
auch einmal taͤuſchen ſollen. Es iſt ihm, als 
rette er noch etwas vom Leben in ſeine Ab⸗ 
geſchloſſenheit heruͤber, als bluͤhe ihm noch 
ein Heil in der neuen Hoffnung, ein liebens⸗ 
wuͤrdiges Geſchoͤpf zu bewachen, und zu lies 

ben, damit es gluͤcklicher als er werden kann. R 
In deſſen Anblick glaubt er erſt der Vergan⸗ 
genheit ledig zu ſeyn, und ſieht eine neue Zu⸗ 
kunft ſich eröffnen. — So ging es mir mit 
dem ſchoͤnen Knaben, der ſich auch wunder⸗ 
ſchnell an mich gewoͤhnte, — und wenn er 
nur eine Minute laͤnger, als gewoͤhnlich, des 
Morgens ausblieb, war es mir gar nicht 
yecht. — Die Kammerfrau merkte es und 
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ie ich glaubte, daß ich mie debe 
EN müßte. 

„Ach! es iſt ja ſehr natäelih, 90 Sie 
ihn lieben,“ entgegnete fie; — „er ſieht Ihnen 
ja ſo ſehr aͤhnlich, als wenn Sie ſein leibhaf⸗ 


ter Vater wären; und die Augen! — ſcheint 


es nicht, als ſeyen Sie aus den Ihrigen 


e N DOREINE — Sehen Sie ihn nur eins 


mal recht an! — komm Auguſtchen!“ N 
Auguſtchen! — ich hatte ſeinen Namen 


wohl hundertmal vorher gehoͤrt, ohne daß es 
mir beigefallen war, daß ich eben ſo heiße, 
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und doch war es jetzt, als wenn dieſer Um⸗ 


ſtand, mit der mir vorgemalten Aehnlichkeit 
verbunden, an die ich auch fruͤher nie gedacht, 
ihn noch feſter an mich zog. In dieſem Au⸗ 
genblicke war es mir erſt recht klar und deut⸗ 


N lich, daß ohne die Verfolgung maͤchtiger Un⸗ 


geheuer auch mir wohl ſchon ein ſo ſuͤßes 
Eigenthum beſchieden geweſen, und ich druͤckte 


den Knaben feſt, gewaltſam an mein Herz. — 


Es war, als koͤnnte ich ihn me Ei 108: 
laſſen. 
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„Wie nennſt du den guten Mann, Au⸗ 
guſt?“ fragte die Kammerfrau ſchmeichelnd. 
papa!“ ſagte der Junge, und ſchlang 
ſeine Arme liebkoſend um meinen Hals! — 
„Wie!“ rief ich beſtuͤrzt und dabei ſon⸗ 
derbar gerührt, — „Was haben Sie da dem 
ſuͤßen Jungen gelehrt? — Ich ſein Vater? 
ach, du armer Kleiner! wenn dieß die a 
dige Frau hörte. — 
„Sie hat ihm das Wort ſelbſt gelehrt!“ 
verſetzte die Kammerfrau laͤchelnd. — „Wir 
haben ihr erzähft, wie lieb Sie ihn haben, 
und das hat ſie gerührt, gefreut — fo fol 
er ihn auch Papa nennen, ſagte fie — er hat 
ja keinen andern, der ihn fo lieb hat — die 
ſchoͤnſten Gefuͤhle der menſchlichen Natur darf 
man nicht zuruͤckſcheuchen, ſo ſagte ſie — gegen 
Liebe kann man nicht dankbar genug ſeyn — 
ſagte ſie, und ſie nie fruͤh genug erwerben!“ 
„Die gute Frau!“ — rief ich entzuͤckt. 55 
„biſt Du gern bei mir, Auguſt?“ — 
„Bei Dir und Mama!“ — Ich weiß nicht 
recht klar, ob er das auch ſprach, aber ich verſtand | 
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ihn ſo, er nannte wenigſtens das Wort Ma⸗ 


ma! — aber die zwei ſuͤßen, fo ähnlich klingenden 


Woͤrter, die er deutlich ausgeſprochen, hatten in 
demſelben Augenblicke ein unſichtbares Band ge⸗ 
webt, das wenigſtens meine Theilnahme ganz 
gegen die fremde Frau hinwandte, und doch, ob⸗ 
gleich ich fie öfters vorbeigehen ſah, obgleich fie 
mich oͤfters freundlich gruͤßte, war es, als 


wenn ſie gefließentlich einem Geſpraͤch mit 
mir entgehen wollte; oft, waͤhrend meiner 


Beſchaͤftigungen, wurde ich dieſen entriſſen 
durch die uͤberaſchende Entdeckung, daß ſie 


ſich in meiner Naͤhe befand, aber ſie zog ſich 
ſo arglos zuruͤck, daß ich mir ordentlich Muͤhe 


geben mußte, um etwas ſond bes darin 
zu finden. — 

Eines Morgens, als ich mit dem Knaben 
tändelte — der mich bald nicht anders, als 
8 Papa nannte, zu großer Verwunderung der 
uͤbrigen Leute im Schloſſe, denen es freilich 
auffallen mußte — und auf dem Arm ihn 
tragend, ihm einige recht bunte Blumen hin⸗ 
hielt, ſah er auf einmal uͤber meine Schul⸗ 


„ 
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ter zuruck, ließ die ergriffenen Blumen fallen, 


und rief Mama! — Ich wandte mich ſchnell 
umz die Beſitzerin ftand, wie gewöhnlich, halb 
vom Hut und Föeor beſchleiert, einige Schritte 
entfernt. — Ich ließ den Knaben ſchnell hin _ 
unter, und ſtammelte wirklich etwas verlegen 


eine Art von Entſchuldigung hervor, worin 


von meiner Dreiſtigkeit und ihrer Guͤte die 


Rede war. — Sie trat ſchuͤchtern einen 


Schritt naͤher, und indem ſie mit der einen 


Hand den Knaben an ſich zog, reichte ſie 
mir mit einem freundlichen Laͤcheln die an⸗ 


dre. — Ich vergaß, daß ich Gaͤrtner war, 


und wagte ſie * ungeſtuͤm zu kuͤſſen; — 
ſie ließ ſie mir, aber ich fuͤhlte ſie in der 


meinigen zittern, bis ich, meiner Lage geden⸗ 
kend, ſie fahren ließ; es war, als wollte ſie 
etwas ſagen, aber die Worte verſchmolzen | 
auf ihrer Zunge in ein hoͤrbares Schluch⸗ 
zen. — Sie erhob ſchnell den Knaben in 
ihre Arme, druͤckte ihn an ihre Bruſt, an ihre 


Lippen, und eilte ſchnell hinweg, — die gam⸗ N 


merfrau folgte langſam e, 


1 
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Ich ſtand verwundert, uͤberraſcht; ich 


läugne nicht, faſt gegen meinen Willen ſchien 
mir dieſer Auftritt auf ein Geheimniß, eine 


geheime Liebe zu deuten, auf die Aehnlichkeit 


ſelbſt — die ich in Beziehung der Aeußerun⸗ 
gen ihrer Frauen vielleicht mit einem verlor⸗ 
nen Freunde habe; — nur die durchſchim⸗ 
mernde bluͤhende Farbe ihres Geſichts ſchien 
ihren muthmaßlichen Kummer zu widerlegen. 

Der Knabe kam den folgenden Morgen 


wieder, aber ſie ſah ich nicht in meiner 


Naͤhe. — Die Kammerfrau erwaͤhnte mit 


keiner Sylbe des Auftritts, wovon ſie 2 


geweſen. — 1 
- Eben in diefen Tagen verbreitete ſich das 


Geruͤcht, daß die Gebieterin taͤglich Verwandte 5 1 


und Freunde aus Paris erwarte. — Sie ſey, 
erzaͤhlten die Officianten vom Schloſſe, nach den 
empfangenen Briefen lebendiger und geſpraͤ⸗ 
chiger, als fruͤher, geworden; — die Zimmer, 
welche ſie fruͤher kaum beſehen, hatte ſie nun 
ſelbſt eingetheilt und arrangirt, und mehrere 


beliebige Veränderungen wurden mit der groͤß; 


— 1 


ten Schnelligkeit und Thätigkeit betrieben. — 7 ; 
Endlich erfuhr ich eines Abends, daß die 
Fremden angekommen ehen. — Ein ſonder⸗ 
bar gemiſchtes Gefühl’ von Neugierde und 
Scheu, Hoffnung und Furcht ergriff mich; 
ich empfand zum erſtenmal recht deutlich, daß 
ich mehr zufrieden mit meiner jetzigen Lage 


war, als ich ſelbſt gedacht hätte; ich zitterte 5 10 


vor jeder Aenderung darin; — ich mochte 
nicht entdeckt, nicht von den Meinigen wieder 
als lebend erkannt werden; ich freute mich, 
daß ich uͤberhaupt von ſo wenigen gekannt 

war, und doch glaubte ich es den Vorſchriften 
deſſen, in welchem ich taͤglich mehr einen klugen 
vaͤterlichen Wohlthaͤter erkannte, ſchuldig zu 


55 ſeyn, allen aus dem Wege zu gehen, indem 


ich nicht ein Zeichen von ihm erkannte; denn 
eine leiſe Ahnung regte ſich in meinem Her⸗ a 
zen, daß er in mehr oder weniger Beruͤn⸗ 
rung mit der Eigenthuͤmerin dieſes Schloſſes 
ſtehe, die vielleicht ſelbſt — der letzte Auftritt 

hatte die Vermuthung in mir erregt, — mit 
meinem Geſchick nicht ganz unbekannt ſey. 
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Ich beſchloß daher, mich fo verborgen, wie 
moͤglich, in meinem Bezirk zu halten. — 


Allein ſchon der folgende Morgen verei⸗ 
telte meinen Entſchluß. — Ich hatte mich eben 
ſehr fruͤh, nach der Rechnung der Pariſer, 
aus meinem Gewaͤchshauſe herausgewagt; 
als ich in einem dunklen Berceau, der gerade 
zu mir herauffuͤhrte, einen jungen, ſchwarz⸗ 
gekleideten Mann gewahr wurde, der ſich lang⸗ 
ſam nahete, mit einem Kinde auf dem Arm; 
ich wollte mich entfernen; der Anblick des 
Kindes hielt mich feſt; — ich konnte nicht 
zweifeln, es war Auguſt; wie war der theure 
Knabe ſo fruͤh und ohne Geleit der Frauen 
in die Arme eines Fremden gekommen? — 
Der Junge ſchlief; er trug ihn behutſam, 
betrachtete ihn, wie es ſchien, zärtlich. — Mein 
Gott! ſollte ich mich in den Aeußerungen 
der Frauen getaͤuſcht haben? ſollte er viel⸗ 
leicht der wirkliche Vater ſeyn? war ich ſchon 
um meine Freude, um meine Hoffnungen der 
Zukunft betrogen? — Mein Fuß war wie 
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an den Boden gewurzelt; — mein Auge haf: 
tete ſcheu und doch ſtarr an dem Fremden. 

Meine Verwunderung ſtieg; denn ich glaubte 
ein bekanntes Geſicht zu erkennen; mein Herz 
klopfte immer ſtärker. Da erhob der Fremde 
langſam ſein Auge von dem Kinde; es eilte ſuchend 
umher, doch bald hatte es mich getroffen; er 
verdoppelte feine Schritte. Allein mein Zweiz 
fel war verſchwunden: es war Aubry, mein 
erſter, mein vertrauter Freund; ich ſtürzte ihm 
entgegen. 

Wenige Schritte von ihm war es, als ob 
das ſchlafende Kind beruhigend zwiſchen uns 
trete, und alle ſtuͤrmiſchen Ausbruͤche berhin⸗ 
derte. Ich blieb ploͤtzlich ſtehen, reichte ihm 
ſchweigend, aber mit fragenden erſtaunten 
Blicken die Hand. — Er ergriff fie freudig und 
laͤchelnd. — Allein, ich weiß nicht warum, fein 
ſchwarzes Kleid, die breiten Saͤume feiner 
Waͤſche, fielen mir unangenehm auf. „Endlich!“ 
rief ich gepreßt, „und was bringſt Du mir 2% 
„Viel!“ erwiederte er ernſt, „und auch 
Gutes; denn was Gott thut, iſt ja gut!“ 
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„Wenn Du mich mit einem m Gemeinplatze | 
begrüßeft, haft Du mir ſchon viel Boͤſes ge⸗ 
ſagt!“ verſetzte ich ſchnell, — „doch darum 
biſt Du mir nich t minder willkommen. Aber 
ſprich alles aus, was macht Adele? berichte 
mir alle ihre Leiden.“ — * 

„Sie leidet nicht mehr,“ Ri. a | 

„Sie ift todt!“ rief ich erblaſſend; — „waͤh⸗ 
rend ich von ihrem Leben traͤumte, waͤhrend mein 
Leben an dieſem Gedanken ſich immer weiter 
fortſpann! und o Gott, ich lebe noch! 
und fie in ihrem Vermaͤchtniß! — in die⸗ 
ſem ſchoͤnen Knaben,“ fuhr er ruhig fort „der 
das Gepraͤge ihrer Liebe, ihrer Seele, aller 
ihrer Gedanken, in Deinen unverkennbaren 
Zuͤgen trägt, den Dein Herz ſchon erkannt, 
d und der Dich, obgleich ſchweigend, zu einem 
neuen ſchoͤnern Beruf des Lebens und der 
Liebe mit unwiderſtehlicher Stimme ruft. — 
Ich ſtand wie verſteinert, mit zuruͤckgehalte⸗ 
nem Athem, mit vor Angſt, Freude, Schmerz 
und Erwartung faſt brechendem Herzen, — 
kaum konnte ich ein „Wie“ hervorſtammeln. 
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Da erwachte der Knabe; er ſchien ei dem 
Anblick des Fremden zu erſchrecken, in dem⸗ 
ſelben Augenblicke aber fiel fein Blick auf mich; 
er ſtreckte eifrig die kleinen Arme nach mir 


aus, laͤchelte und rief „Papa.“ Jetzt erſt 


durchſtroͤmte mich ganz die Zauberkraft dieſes 
Wortes. 


„Nun, Du unglaubiger! “ ſagte Wai i 


indem er mir ihn in die Arme legte — „kannſt 


Du an dieſen zwei funkelnden, unverkennbaren 
Zeugen zweifeln?“ 
Ich druckte ihn ſtumm an mein di das 


ihn mit allen unſichtbaren Faſern feiner Kräfte 


umfaßte; meine Thraͤnen thaueten innerlich 


wohlthuend auf ihn nieder. 


Meine klugen Freunde hatten ſehr richtig 
gerechnet; der gewaltſame Eindruck, den die 
Nachricht von Adelens gaͤnzlichem Verluſt, an 5 
den ich fruͤher, trotz meiner Vernunft, nicht 
recht glauben wollte, auf mich machen mußte, 


konnte nicht heilſamer abgeleitet werden, als 


durch das mir unbekannte Eigenthum, den 


Antheil ihres eignen Weſens, der mir geblie⸗ 
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ben u, und jeden Schmerz in mlldernde 
Wehmuth aufloͤßte. — Und doch drängte ſich 
mit dieſer theuren Gewißheit eine Reihe von 
Schreckenbildern vor meine Seele. Adele war 
ja nicht mit mir getraut geweſen, war Nonne 
geworden, und als Mutter der Gewalt und 
den Verfolgungen ihrer mächtigen Feinde 8 
ganz hingegeben. — Wie viel mußte ſie ge⸗ 
litten, geduldet haben. — Ich verhehlte dem 
Freunde meine aͤngſtlichen Vermuthungen nicht. 
„Rein!“ ſagte er, „aber um Dir begreif⸗ 
lich zu machen, wie die groͤßten Gefahren und 
Leiden, die fie bedroheten, fo unſchaͤdlich über 
ihr Haupt wegziehen und ſo beruhigend und 
ſeegensreich fuͤr euch Beide werden konnten, er 
muß ich Dich mit dem Engel bekannt machen, 1 
dem Ihr Beide dies Heil zu verdanken habt. 8 
— Die Gebieterin dieſes Schlofles" — — 
„Wie 2“ rief ich erſtaunt — „fie kennt mich 
ſie iſt von Allem unterrichtet — Wer iſt ſie?!“ — 
„Adele hat ihren ſanften Geiſt in ihren Armen 
ausgehaucht — Sie allein hat ihre Liebe und % 
Verehrung mit Dir getheilt — Sie hat Die 


— 


ge 
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{ noch die litten ech ed ne en cu. 
nen Freundin mitzutheilen.“ — = | 
„Mir“ rief ich heftig — „zu ihr hin — 
zu ihren Fuͤßen. — Wie kann ich — wie koͤn⸗ 
nen meine ſchwachen Worte ihr danken.“ — 

„Still, mein Freund!“ verſetzte Aubry 
laͤchelnd. — „Wiſſe denn erſt alles, was Du 
ihr zu danken haft. — Ruhig! biſt Du ges 
faßt zu hoͤren? ich bin es zu erzaͤhlen o 
gefaßt, daß ich ſogar fruͤher den Bericht 8 
ſchriftlich aufgeſetzt habe — und es kommt 
auf Dich an, ob Du ihn lieber ſelbſt leſen 
willſt, oder ob ich Dir ihn vorleſen ſoll. — 
Aber — hier koͤnnen wir ſehr zur N a 
werden.“ — 

Ich zog ihn in mein 1 85 nie hatte 15. 
mich ſo heimiſch darin gefunden als jetzt, da 
der geliebte, ſo ploͤtzlich gewonnene Schatz 
Antheil daran nahm — da ich meinen Freund 
darin bewirthen konnte. — Ich ſtrebte ſelbſt 
meiner Ungeduld Grenzen zu ſetzen, indem ich 

x vorher ein kleines Fruͤhſtuͤck bereiten ließ, und 
den vielleicht ein wenig uͤberſaͤttigten Knaben 
III. 12 


a 


* 


wieder zum Schlafen brachte. Endlich als 
mein Freund meine gemaͤßigtere Stimmung 
bemerkte, zog er ein kleines Heft hervor, und 
las, ſo daß ich nicht in das Heft ſehen konnte, 
und wie es mir ſchien, nicht ohne im eſen 
viele Kleinigkeiten zu ändern, folgendes: 


Brauche ich den Schrecken, die aͤngſtliche. 
Bekuͤmmerniß zu erzählen, die meine Bruſt 
beſtuͤrmten, als mein Freund, nach ſeiner un⸗ 
gluͤcklichen Reiſe nach Verſailles, gar nicht | 
mehr erſchien. Bald gab doch die Nachricht, > 
daß ein Wahnſinniger in dem Augenblick, als 
er ſich dem Koͤnige nahen wollte, ergriffen 
worden, mir eine traurige Vermuthung, die 
nur zu bald zur Gewißheit wurde „da ſein 
Vater voll Verzweiflung und wahrer Reue, 
möchte ich ſagen, denn von jenem Augenblick 
an bis auf den gegenwärtigen ſprechen feine 
Geſinnungen nur vaͤterliche Liebe und Guͤte 
aus — mir berichtete, daß der Sohn in die 
Baſtille au secret geſetzt worden ſey. 
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Ich eilte ſogleich zu Herrn de Sar⸗ 
tine. — Er wollte anfangs von nichts wiſſen, 
als er ſich indeſſen auf meinen Namen beſann, 
der ihm aus den Mittheilungen meines Freun⸗ 
des bekannt ſeyn mußte, geſtand er mir, daß 
er mit den geheimen Intriguen ſeiner Feinde 
nicht unbekannt ſey, daß er ſelbſt, obgleich 
nicht mehr in Activitaͤt, doch noch immer in 
Verbindungen ſtaͤnde, wodurch er zu ſeinem 
Privatgebrauch noch ſcharfe Augen behalten, 
und daß ihm ein geheimer Leitfaden nicht 
ganz aus den Händen geſchluͤpft waͤre; das 
äußerte er freilich nicht in Worten; indeſſen 
verſtand ich ihn ſo; er bat mich, ihm zu ver⸗ 
trauen, ruhig zu ſeyn, und beſonders die lei⸗ 
dige Discretion, die ich in dieſer klaren Sache 
gar nicht an rechter Stelle finden konnte, | 
genau zu beobachten; — nur in diefem Falle 
koͤnne er mir fuͤr das Leben und die Frei— 
heit meines Freundes buͤrgen; auch empfahl 
er mir, ihn gar nicht mehr zu beſuchen. — 
Indeſſen verſtrich eine ſehr lange, lange 


Zeit; ich erfuhr nichts. — Eines Morgens ; 
12 * 
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wurde 10 in 10 mir fremdes Haus hinberu⸗ 
fen. — Statt eines Kranken fand ich eine 
junge Dame, die mit ſchoͤnem offnen Ver⸗ 
trauen, und mit unverkennbaren Zeichen fi ſich mir 
als die Freundin und Vertraute Adelens zu 
erkennen gab. Ich betrachtete ſie mit Ver⸗ 
wunderung. — Sie war ſchoͤn, aber ſehr 
bleich, ſo bleich, daß es mir einfiel, ob ich 
nicht einmal fruͤher eine aͤhnliche Blaͤſſe geſe⸗ 
hen haͤtte und wo. — Es war die Demoi⸗ 
ſelle de Savigny, die Eigenthuͤmerin dieſes 

Guts. * | 
„Ich bin,“ erjählte fie, „in dem Kloſter 

des Mhramiones erzogen. — Sehr ungluͤck⸗ 

liche Familienverhaͤltniße, die meine Lage in 
der Welt unſicher und bedrohlich machten, 
zwangen mich aufs neue eine Zuflucht als 

Koſtgaͤngerin fuͤr eine e zeit dort 

zu ſuchen.“ 

„Rachdem ich mich hier mehrere Monate 
aufgehalten, wurde die Mademoiſelle de M* 
: uns gebracht. — Der König hatte den 

Erzbiſchof von Paris beordert, ein Klofter 


für fie zu erwaͤhlen, und über ihre Sicherheit 
zu wachen. — Dieſer hatte das unſrige ge⸗ 


waͤhlt. — Der Anblick des ſehr ſchoͤnen aber 
ganz verſchuͤchterten Mädchens, deſſen Namen 


ich nie früher gehört, der aber in dem Au—⸗ 


genblick, da er genannt wurde, die ſonderbar⸗ 


ſten, ſelbſt entehrendſten Geruͤchte rings um 
mich zu erwecken ſchien, machte einen tiefen 
Eindruck auf mich, an deſſen Herzen auch 
ein geheimer Wurm nagte. — Indeſſen mach⸗ 
ten viele heimliche, ſich widerſprechende, theils 
ſchreckliche, theils laͤcherliche Verlaͤumdungen 
ſie zu einem Gegenſtande der allgemeinen Aufz 
merkſamkeit. Ihre ſichtbare Demuth, ihr ſtil⸗ 
les in ſich ganz verſchloſſenes Weſen, die beide 
nach der verſchiedenen Denkungsart der Um⸗ 
gebung hoͤchſt verſchieden ausgelegt wurden, 
zogen mich unwiderſtehlich an ſie. — Allein 

ſie ſchien jedes Vertrauen abzulehnen und zu 
fuͤrchten; und wenn meine Augen vor Weh— 
muth uͤberſtroͤmten, ſtand ſie vor mir ſtarr 


und kalt wie Eis, mit immer niedergeſchlage⸗ 


nen Blicken, ohne meine Ruͤhrung zu bemer⸗ 


— 


1 


ken. Die Wenigen, die vielleicht ſo wie ich 
dachten, verloren bald die Geduld, und uͤber⸗ 
ließen ſie der Einſamkeit, worin ſie ſich nur 
zu gefallen ſchien. — Ich folgte wirke nn 
dem Beifpiel der Uebrigen.“ N 
„Sie war bis hieher von allen Beſuchen 
verſchont geblieben, ſelbſt der Erzbiſchof, dem 
. vielleicht auch unvortheilhafte Geruͤchte vor die 
Ohren gekommen waren, hatte fie nicht geſe⸗ 
hen, ſondern ſich darauf beſchraͤnkt, taͤglich 
von der Priorin von ihrem Befinden Nach⸗ 
richt zu erhalten. — Da ſtarb der Koͤnig. — 
Kurz nach ſeinem Tode erſchienen ihre Brü⸗ 
der, die Grafen M***, in dem Sprachzim⸗ 
mer, und forderten faſt ungeſtuͤm, daß fie 
ihnen ausgeliefert wuͤrde. — Dieſe Nachricht, 
die ihr die Priorin ſelbſt in meiner und meh⸗ 
rerer Gegenwart überbrachte, erſchuͤtterte ſie 
heftig; ſie ſank der Priorin zu Fuͤßen, und 
flehte ſie mit einem ſo ruͤhrenden Ausdruck, 
der ſogleich ihr mein Herz wieder gewann, an, | 
ſie nie aus dem Kloſter zu laſſen, ſie immer 
um ſich zu dulden, daß kein Auge als ihr eig⸗ 


* 


5 


nes, das das Weinen verlernt hatte, trocken 
dabei blieb. — Die Priorin ließ ſagen, daß 
ſie ohne beſtimmten Befehl des Erzbiſchofs 
ſich nicht von ihr trennen duͤrfe, und ließ ihn 
ſogleich von dem Vorgefallenen unterrichten. 
— Er kam ſelbſt in das Kloſter, und hatte 
eine lange geheime Unterredung mit Adelen; 
ſie ſchien milder und beruhigter als je, da er 
ſie wieder verlaſſen. — Die Bruͤder kehrten 


nie wieder; der Erzbiſchof um fo öfter. — . 


Auf einmal hieß es im Kloſter, daß die Mar 
demoiſelle de M*** plotzlich ohne Noviziat, ohne 
weitere Vorbereitung eingekleidet werden folle. 
— Geſpraͤchiger, zugaͤnglicher als je, obgleich 
eine innere Unruhe immer dabei ſichtbar war, 
ſchien ſie ſelbſt die Stunde ihrer Einkleidung 
nicht abwarten zu koͤnnen, und beſchleunigte 
dieſe heilige Handlung mit einer Eile und einem 
Ungeſtuͤm, die mir wenigſtens nicht verborgen 
blieben.“ — 

„Ich glaubte von den Bewegungen meines 


eignen halbgebrochenen Herzens auf ahnliche 


Gefuͤhle in dem Ihrigen ſchließen zu koͤnnen. 


1 


# 
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— Selbſt aber mitten in meinem groͤßten Kum⸗ 
mer war es mir nie eingefallen den Schleier 
nehmen zu wollen. Fuͤrchterliche Beiſpiele, die 


. mir ſehr nahe lagen, hatten mich davon ab⸗ 


geſchreckt; — und ſie war mir durch einen 


* unausſprechlichen Ausdruck in ihren Zuͤgen, 


7 7985 — ich weiß ſelbſt nicht was, werth und 
theuer geworden. — Ich hielt es fuͤr meine 
Pflicht, ſie vor der Gegenwart zu warnen, 

indem ich ihr die fuͤrchterliche Zukunft zeigte, 


* die ſie ſich ſelbſt, unwiſſend vielleicht, bereitete. 


Mein Feuer, meine Angſt, meine unverkenn⸗ 
bare Theilnahme bewegte ſie; — ich ſah zum 
erſtenmal Thraͤnen in ihren Augen. — Ich 

fuhr immer eindringlicher fort; die Beiſpiele, 
welche ich ihr von den eignen Eltern, die ich 
nie, deren Ungluͤck ich nur gekannt hatte, und 
denen auch ein uͤbereiltes Kloſtergeluͤbde zum 
Verderben wurde, machte einen faſt ag 
‚fomen Eindruck Ben fie. — 


i „Die? was ift das?“ unterbrach ich, von 
einer ſonderbaren Ahnung beruͤhrt, den Freund. 
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Du nicht den e Saiany 
an wenn die Geſtalt nicht ſo verſchieden | 
waͤre, koͤnnte ich beinahe glauben — Gott im 
Himmel! auch das trifft zu — Felicie iſt ja | 
in dem Kloſter des Myramiones erzogen.“ Sy 4 
V„Felicie!“ wiederholte er. — „Ja! recht! 
Felicie Lauriſtel de Savigny!“ 

Ich ſprang heftig auf, ohne ein Wort her⸗ 
vorbringen zu koͤnnen; eine gewaltſame Span⸗ 
nung drohte mein Herz zu zerreißen; ich blieb 
wie verwirrt ſtehen. 

Aubry ergriff meine Hand, fuͤhrte mich zu 
dem ſchlafenden Knaben hin, und ſagte ruhig: 
„Felieie iſt der Engel, dem Du dies Ge— 
ſchenk, dem Adele ſchweſterliche Freundſchaft 
und treuen Beiſtand zu verdanken hatte. — 
Faſſe Dich, hoͤre weiter, und laß dies Erz 
ſtaunen — Du verließeſt Felicien als halbes 
Kind, Du ſahſt ſie erwachſen wieder, und ein 
gereiftes, ſehr gebildetes Weib wird Dir ent- 
gegentreten.“ | 

Der Anblick des ſchlafenden Kindes, das 
ruhig laͤchelnd vor mir lag, loͤßte den verworr⸗ 
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nen Krampfknäuel in meinem Buſen in lin⸗ 
dernde Thraͤnen auf. — Meine Faſſung kehrte 
8 zuruck — ich fluͤſterte leiſe: „weiter!“ und 
ſetzte mich wieder erſchoͤpft n nieder. 

Aubry las nun, ohne ein e zu ver⸗ 


andern, weiter foct: 
* 


„Iſt es möglich!“ - 2 tief Adele Winden 
tert und erbleichend. — „Sie — Ihre Eltern! 
— Sie begreifen nicht,“ fuhr ſie gefaßt fort, 


„wie ſehr Sie — eben Sie, ſo wie ich in Ihrem 
ſchoͤnen, mitleidigen Herzen leſe, mich in mei⸗ 
nem feſten Entſchluß unerſchuͤtterlich beſtaͤrken. 


— Fruͤher galt es nur um zu retten, jetzt um 
ein Gluͤck, das mir geweigert iſt, feſt und ag 
herzuſtellen. — Sie verftehen mich nicht — 


aber Sie ſollen es bald, meine einzige, liebe, 


theure Freundin! und dann werden Sie erfah— 
ren, daß Ihre treue, ſchweſterliche Freundſchaft 
es allein vermag, was eine harte Nothwen⸗ 
digkeit mir gebietet, in Segen und 1 zu ver⸗ 
wandeln.“ 


7 
4 
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Ungefähr fo klangen ihre Worte. — Wir 
waren Beide ſehr geruͤhrt, erſchuͤttert; allein 
wie ſehr ich auch in ſie drang, mir ſogleich 
ihre Verhaͤltniſſe zu entdecken, fie blieb vers 
ſchwiegen; aber zaͤrtlich, mild, — auf einmal, 
koͤnnte ich ſagen, ſtrahlte eine freudige Ruhe 
aus ihren Blicken. — Sie umarmte mich und 
ſagte mir: „Ich mußte, und ich muß — aber 
mit welchen verſchiedenen Gefuͤhlen! — Eine 
furchtbare Einſamkeit ſchien mich zu bedrohen. 
— Ihre Theilnahme, ihre zuvorkommende 


Freundſchaft — worin unerwartet, von Gott 


ſelbſt geſendet, mein letzter und hoͤchſter irdiſcher | 
Wunſch mir gewaͤhrt wird, verwandelt meine 
Ausſicht in die Zukunft in Ruhe und Freude. 
— Nun weiß ich, daß meine Hingebung Gott 
gefällig ſeyn wird — und fühle, daß Sie mir 
nicht zuͤrnen, mich Ihrer nicht unwuͤrdig fin⸗ 
den werden, wenn Sie bald mich ganz ken⸗ 
nen lernen.“ — 5 | 

Sie hatte meine Neugierde; aber auch 
meine innigſte Theilnahme erregt, aber ihr 
5 ganzes Benehmen imponirte mich ſo, daß ich 


ich Gott allein, ihm nicht mehr. — Auch 


2 1 
auch nicht mehr fragen durfte. — Sie wich 
mir von dieſer Stunde bis zu der ihrer Einklei⸗ 
dung ſichtlich aus, aber es war ein Geiſt dern 
Ruhe, des Friedens, der inneren Zufrieden⸗ 
heit uͤber ſie gekommen, der allen auffiel, 
obgleich er ſich nicht ſelbſt durch einen Anflug 
von Ueberſpannung, ſondern durch die mildeſte 
Gelaſſenheit ausſprach. 5151 
Rach der Einkleidung, die mit großer 
Pracht in der Gegenwart ihrer Bruͤder und 
des Erzbiſchofs vorgenommen wurde, ee 
ſie mich in ihre Zelle. — f 
8 „Nun,“ ſagte ſie mir, nachdem unſer Ge⸗ 
ſpraͤch wieder recht innig geworden, — „nun 
ſollen Sie alles wiſſen. denn nur gemeinſa⸗ N 
mes Vertrauen kann uns mit unferm gemein⸗ 4 
ſamen Geſchick ausgleichen, und nun gehöre a 


* 
_ 7 
127 


mir,“ fuhr ſie fort, indem ſie einen feſten, 
milden Blick auf mich heftete — „ft der Name 
Auguſt de Morbicre ſehr, ſehr theuer. 11 — 

| Ich ſtand wie aus den Wolken gefallen. 
— Ich wußte nur, daß de Morbiére auf eine 3 
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fast eiche Art verschwunden und nuch 
nicht wieder gefunden war. — Ich ahnete 
nicht, daß er aufgehört haben koͤnnte mich zu 
lieben — und das hat er auch nicht — aber 
ich zitterte „daß er als ein Opfer der Rach⸗ 
ſucht der Praͤſidentin de Mainville — denn 
ich habe ſo ziemlich aus den Geſtaͤndniſſen 
meines Oheims, und den Mittheilungen der 
Madame Vaſſy die Wahrheit herausgefunden 
— gefallen waͤre; mit jedem dahinſchwinden⸗ 
den Tage beweinte ich um fo mehr feinen 
Verluſt in meinem Herzen. Selbſt mein alter 
Oheim ſchien untroͤſtlich — er hatte mir die 


Geſchichte meiner Eltern mitgetheilt — ich 
wußte, wie viel ich meinem Auguſt zu verdan⸗ 


ken habe, und zittere fuͤr ſein Leben, je un⸗ 
bekuͤmmerter, wie ich höre, ſein Vater daruͤ⸗ 
ber zu ſeyn ſcheint; ja ſelbſt der Oheim und 
Herr de Sartine ſchienen ſich mehr um meine 
Wiedereinſetzung in meine Rechte zu bekuͤm— 
mern, als ihn ſuchen zu laſſen. — So kommt 
es mir wenigſtens vor; — und das bloͤde 


Bi 


Mädchen wagte kaum a ihrem Behutigam a 


zu fragen. e SE 


„Wie!“ rief ich endlich beiten Sie 


kennen ihn - — er lebt?“ 17 859 

„Er war,“ erwiederte ſie mit einem dank⸗ 
baren Blick gen Himmel, „unter Moͤrdern 
und in einem Kerker. — Jetzt iſt er frei — 
Seit wenigen Stunden — das Geluͤbde, wel⸗ 


ches ich ausgeſprochen, hat ihn frei gemacht. 


— Sie ſehen es nun funk ein, ich e es 
ablegen.“ — 
„Sie verſtehen mich dicht 4 en fie fort, 


als fie ſah, daß ich mich gar nicht faſſen 


konnte. — „Leſen Sie denn dieſe Blaͤtter! 


— Ach! es hat mir Zwang genug gekoſtet, 


daß ich mich nicht ſogleich verrieth, als ich 
die Geſchichte Ihrer Eltern eic wieder er⸗ 
kannte.“ — 

Sie ſchob mir ein kleines Heft in die 0 
— ich konnte nicht länger zweifeln; ich er: 


kannte de Morbiéres Hand. — Es war fpät, u 
Es lautete zum Ave. — „Morgen,“ flüfterte 
fie — „und dann ſagen Sie mir, ob Sie mir 


9 


Er, 
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vergeben können, daß ich unwiſſend Ihre Ruhe 
geſtoͤrt, Ihnen Thraͤnen ausgepreßt.“ 100 
Wir trennten uns. — Wie ſehnte ich 
mich nach den einſamen Stunden der Nacht. 
Und ſo las ich nicht allein die ganze Geſchichte 
meiner nur zu jugendlichen Liebe — ich blickte 
tiefer als ich je es geahnt in das Innere meis 
nes Geliebten. — Ausfuͤhrlicher als fie ſelbſt 
alles vielleicht gewußt, waren hier Adelens Lei⸗ 
den und die beginnende und wachſende Liebe 


ihres Erretters bis an die Stunde, wo die 
frohe Hoffnung, ihre Hand zu erhalten, ihn 


begluͤckte, erwähnt. — | 

Konnte ein Mädchen, das ſich zwar gut, 
aber auch durchaus unbedeutend fuͤhlte, zwei 
Weſen zuͤrnen, die fo ergreifende Ereigniſſe zus 
ſammen gefuͤhrt, und ohne es ſelbſt zu ahnen, 
ſo feſt an einander gebunden hatte. — Ich 
konnte es nicht. — Den folgenden Tag erfuhr 
ich aus Adelens eignem Munde, was dieſer 


1 ſelbſt dem Geliebten zu entdecken ſich gewei⸗ 


gert hatte. Die ſpaͤtern Ereigniſſe und das 


Gefuͤhl der in ihren fpäteren Träumen fo he ß 


SE Re 


erſehnten Freundin, durch ein gütiges Geſchick, 


das ihr wie ein Wunder, wie eine Gnade von 
Gott vorkam, doch gefunden zu haben, loͤßten 
ihr die Zunge. — Von dieſem Augenblick war 


unſre Freundſchaft entſchieden und unzertrenn⸗ 
? lich. — Aber Tage folgen auf Tage — und 

de Morbiere erſcheint in der Welt noch immer 
nicht. — Selbſt mein Oheim, der mich wie. 


immer beſucht — und in den letzten Monaten 
immer duͤſterer geworden iſt, erwaͤhnt ſeines 


jungen Freundes, wie er früher de Morbiere 
genannt, immer weniger; er geſtand mir, als 
ich vor kurzem nach dieſem zu fragen wagte — 


daß er nichts von ihm gehoͤrt, bis er endlich 
erfahren, daß er in eine ſehr dunkele Hofge⸗ 


ſchichte verwickelt geweſen; ohne jedoch zu 


wiſſen, ob er verhaftet ſey oder nicht. — Es 
iſt als ſcheue er ſich von ihm zu reden. — Es 


iſt Ihnen wahrſcheinlich bekannt, daß er ſchon 
langſt Maaßregeln getroffen, wodurch feine Ge⸗ 
mahlin aufgehört hatte, mir oder Jemanden 
gefaͤhrlich zu ſeyn; deſſen ungeachtet war er 
mit feinem Freund, dem altern Herrn de Mor⸗ 


1 
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biere einig geworden, daß ich meinen Wuͤnſchen 
gemaͤß, erſt das Kloſter verlaſſen ſollte, um vor 
den Traualtar zu treten; jetzt dagegen, durch 
die Ungewißheit meiner Lage aufgeregt, moͤchte 
er mich gern bereden, ſobald ihm, was er taͤg⸗ 
lich erwartet, geſtattet wuͤrde, mich öffentlich an⸗ 
erkennen zu duͤrfen, als ſeine Niece aus ſeinem 
Hauſe in die große Welt zu treten. — Ach! 
was war mir die Welt ohne den, der fuͤr ſie 
verloren zu ſeyn ſcheint; dagegen feſſelt 0 
nun das Kloſter mit Banden, welche das Grab 
ſelbſt nicht zerreißen kann. Er widerſetzte ſich 
meinem Wunſche, da zu bleiben, auch nicht.“ — 
„Aber ſeine Nachricht von Auguſt hat meine 
und Adelens Unruhe, bei welcher der peinliche 
Gedanke ſich immer mehr begruͤndet, daß ihre 
Brüder fie noch einmal ſchaͤndlich getaͤuſcht 
haben, vermehrt. Jetzt zeigt ſich aber eine neue 
Gefahr, welche die unerfahrne Frau nicht ah⸗ 
nete. — Mit einem Worte, es iſt uns auf 
einmal klar geworden, daß ſie ſchwanger ſey. 
— Bekannt mit allen ihren Verhaͤltniſſen, ſah 


ich geich ein, daß ſelbſt die 1 . 
- HI. 13 | 


= f K 4 u 
FREE 7 3 SRT, j 
. | 9 

2 — 194 — e 


heit ihrer Begebenheit unter den frommthuen⸗ 
den Bewohnerinnen des Kloſters Seandal und 
Verfolgung innerhalb unſrer Mauern erregen, 
und außer denſelben ihren tödtlichen Feinden 
willkommen Anlaß zu den ſchwaͤrzeſten Verlaum⸗ 
dungen, hoͤchſt dienlich die eigne Ehre zu retten, 
geben wuͤrde. — Sie theilte meine Anſichten; 
wir ſind Beide wie vernichtet, und fuͤhlen doch 
Beide, wie ſehr Adelens Lage Schonung erfor⸗ 
dert, uns Beiden iſt das noch Ungeborne gleich 
theuer und heilig; — und doch ſehen wir, wo 

wir hinblicken, nur Verderben, Schande und 
Tod — Tod, wenigſtens die fuͤrchterlichſte Ein 
kerkerung iſt die beſtimmte Strafe der Klo⸗ 
ſterfrau, die ihr Geluͤbde in einer Lage, die ſie 
mit Schande bedrohte, abgelegt hat. — Die 
fromme Priorin ſchaudert zu ſehr zuruͤck vor 
dem bloßen Gedanken an einen Fehltritt, und 
iſt zu ſehr Nonne, daß ſie nicht alles thun 
ſollte, um den Geruch der Heiligkeit ihres Klo⸗ 
ſters zu retten, aber die arme Adele wird das 
Opfer ihres frommen Eifers ſeyn. — So 
ſtehen die Sachen. Außer dem Kloſter kann 


Sie hin EEE 


— 195 — 


uns nur Huͤlfe kommen, aber wie? und wenn 


auch — Adele wuͤrde Schande und Tod einer 


85 Flucht vorziehen, die ſie doch mit Schande, 


aber zugleich mit Meineid bedeckte.“ 


Felicie erhob die ſchoͤnen Augen zum Him⸗ 


mel; aber in dieſen brannte ein Muth, eine Be⸗ 
gebiſterung, die das erſtemal, als ich fie ſah, nicht 
ihre jetzt wie damals außerordentliche Blaͤſſe 


belebte. — Auch ich war erblaßt; denn ich ſah. | 
die ganze Gefahr Adelens ein, aber keine Ret⸗ 


tung. — Felicie merkte meine Verzweiflung. 
„In dieſer außerordentlichen Gefahr“ ſprach 
5 ſie weiter, nachdem ſie ſich zuſammengenommen 
hatte, „muß ein außerordentlicher Schritt ge 
than werden; ich bin dazu bereit, ich habe 
mich ſelbſt genau gepruͤft, ich wuͤrde keinen 


Augenblick mehr ruhig werden koͤnnen, wenn ich 


aus unzeitiger Feigheit das Einzige ſcheuete, das 
Einzige voruͤbergehen ließe, wo ich doch einen 


Strahl von Rettung erblicke. Sie haben mich 


einft — wie ich aus dem Hefte unſers Freundes 


geſehen — als ein ſchwaches, vor Furcht hin⸗ 


2 Mädchen geſehen; — ſein Beiſplel 
5 13 * * 


1 


u 1 


hat mich muthiger gemacht; ich will fuͤr feine, 
für meine Freundin, für fein Kind, auch meine 
ſchwachen Kraͤfte aufbieten; Gott wird auch 
mich ſtaͤrken! — Wir ſind alle in Verzweiflung, 
Sie, wie ich ſehe, mit uns beiden — und doch — 
wer von uns allen hat in dieſer traurigen Ver⸗ 
wickelung eine wahre Suͤnde begangen? — iſt 
auch geirrt worden! — die ſchoͤnſten Gefuͤhle 
der Menſchheit haben den menſchlichen Irrthum 
hervorgebracht. — Ich predige, — fuhr fie 
mit einem ſchmerzlichen Laͤcheln fort, „aber 
dieſe Worte ftärfen mich, obgleich fie nicht 

ausreichen. — Ich habe Sie rufen laſſen, nicht 
um Ihre Huͤlfe anzuſprechen, wenn ſie uns 
noͤthig ſeyn wird, ſondern damit ich mit Wahr⸗ 
heit jemanden verſichern darf, daß er uns bei⸗ 5 
ſtehen kann, ohne feiner Würde etwas zu ver⸗ 
geben, und zweitens, — weil ich vermuthe, daß 
jenes Heft, worin Adele ausfuͤhrlicher, als ihre 
Unruhe ihr es jetzt geſtattet, unſrem Freunde 
ihre Begebenheiten mitgetheilt, in Ihre treuen 
Haͤnde niedergelegt iſt, und werde Sie bitten, 
mir es anzuvertrauen. — Ich werde es — 
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wenn Gott will, noch heute, zugleich mit dem 
des de Morbiére fuͤr Adele geſchriebenen, und 
den Briefen ihrer Bruͤder an ſie, welche ihr der 
Erzbiſchof, unbekannt mit dem Inhalte, ſelbſt 
eingehaͤndigt, und die ihr Geluͤbde in der Hoffz 
nung der Erfüllung beiderſeitiger Bedingungen 
beſchleunigt, in die Haͤnde dieſes würdigen Praͤ⸗ 
laten niederlegen — was ihm nach dieſem noch 
unbekannt iſt, habe ich ſchriftlich hinzugefuͤgt. 
Nur er kann helfen und Gott durch ihn.“ — 


Ich geſtehe, ich erſchrak vor dieſem kuͤh⸗ 
nen Gedanken! — denn hatte Felicie ſich in 
ſeiner Großmuth geirrt, war alles vorbei, al— 
les unwiderbringlich verrathen. Sie ſah mir 
mein Erſchrecken an. — „Wiſſen Sie etwas an⸗ 
ders?“ fragte ſie gepreßt. — „Ich kann mit 
ihm reden — der Praͤſident de Moinville und 
der Herr de Sartine haben mir beide den 
Weg gebahnt — er fuͤhrt ja meine Sache — 
und die meiner armen Mutter, die noch we⸗ 
niger ſchuldfrei war,“ fuͤgte ſie wit geſenk⸗ 
ten Blicken hinzu. 


BIN 


Ich beſorgte das Heft unbedenllich und 


e in ihre Haͤnde; ſie ergriff es mit Eifer. 

— „Der Anfang iſt gelungen,“ ſagte ſie freu⸗ 
dig — „Ich fuͤchtete, daß es nicht in Be 
Haͤnden ſeyn mochte. Y 1 


Nachdem ich, in ſofern ich auf das 
Wort des Herrn de Sartine bauete, fie ber 
5 das Geſchick unſers Freundes beruhigt, fuhr 
ſie zum Erzbiſchof, bei dem ſie ſich unter dem 
Namen Armand, den ſie noch trug, und der 
ihm bekannt war, anmelden ließ. — Sie 
wurde ſogleich angenommen. 


Hätte fie bleicher werden koͤnnen, fie wäre 
es geworden, als fie vor den großen hagern 
Greis trat, der ſo eben im prieſterlichen Pomp 
und mit dem ganzen Glanze ſeiner Wuͤrde 5 
eine feierliche Audienz ertheilt hatte, und nun 
mit einer kalten ernſten Miene, in der ſich N 
nur eine leichte Verwunderung malte, nicht 
ohne die woe Nation eignen ERROR 1 
entgegen trat. 8 a 


e Zufall darf ich die RR | 
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Ehre des Beſuches einer fo jungen Dame 


zuſchreiben?“ fragte er ernſt. a 
„Dem Geheimniß einer Unglückuchen, N 
Monſeigneur!“ erwiederte ſie ängftlich, indem 
ihre Blicke fich groß auf die feinen hefteten, 
worin ſie nur Ruhe und Gleichmuth las. 
„Sie ſehen mich ja fo ſtarr und aͤngſtlich 


an!“ fuhr er im milderen Tone fort, — 
„Was ſuchen Sie mein Kind?“ 


„Die freundliche Guͤte!“ erwiederte 9 ie, 
„die ſich meiner armen Mutter angenom⸗ 
men.“ — Ein unwillkuͤrliches Schluchzen 
hemmte ihre Worte, ſie ſank zu ſeinen Fuͤßen. 

„Faſſen Sie ſich, meine Tochter und reden 


Sie! — ich verſtehe Sie noch nicht — was 


iſt geſchehen?“ fuhr er fort, indem er fie erhob 


und die Schwankende zu einem Stuhle hin⸗ 
leitete. | 


„Ein großes e NR: Unglück — 


meine arme Freundin, de Mü, die vor kur⸗ 
zem eingekleidet iſt — ach, Gott!“ — 


„Ihre Freundin!“ wiederholte er etwas 
finfter, „ſo, fo! Run!“ 5 
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„Kein Menſch ahnet es noch, außer ihr 
ſelbſt und mir, das kindlichſte Vertrauen — 


Vertrauen zu Gott fuͤhrt mich zu SO — 


mit einem ene, ſie if ſcwanger! — 


Er erhob ſich gal und unwillig, 55 ee 5 


haben wir's!“ ſagte er faſt unwillkuͤrlich, — 


3 „alſo doch — und auch ich war nahe daran, 


ſie verlaͤumdet zu glauben; — und berechtigt 
Sie denn,“ — fuhr er zu Felicien hingewandt 


mit Strenge fort, — „die vielleicht zu große 


Nachſicht gegen jugendliche Verirrungen, die 
mir die langen Leiden jener Schweſter Sainte 


Veronique eingefloͤßt haben, zu meinen, Ma⸗ 


demoiſelle, daß ich darum ſchwach genug bin, 
verwerflichen Ausſchweifungen ihrer verdienten 


Strafe entziehen zu wollen. Aber ſo geht's, 


— wer ſich nur merken laͤßt, daß er Schwach⸗ 


heiten verzeihet, wird naͤchſtens zur Theilnahme 3 


an Sünden aufgefordert. — Es thut mir 


Leid, Mademoiſelle! daß Sie auch ſo von 
mir — daß Sie ſelbſt ſo denken koͤnnen.“ — 


Er wandte ſich von ihr weg. 


2. mM — 


„Monſeigneur!“ fagte Felicie, ſchnell wie 
der erröthend, ihren ganzen Muth zuſammen⸗ 
raffend. — „Eben, weil Sie Theilnehmer an ’ 
diefer Sünde find, wage ich Ihre Huͤlfe auf⸗ 
zufordern.“ 8 0 

„Ich?“ entgegnete er verwundert, aber 
kalt — „wie verſtehe ich das? ? 

„Hätten Sie, der kluge, erfahrne, ehrs 
wuͤrdige Prieſter Gottes nicht dem ſchoͤnen 
Eifer eines unerfahrnen Kindes nachgegeben, 
haͤtten Sie ihr nicht geſtattet, das Noviziat, 
das aus ſehr weiſen Gruͤnden eingerichtet iſt, 
zu uͤberſpringen; wäre dieſe Sünde nie bes 
gangen, die nur ein zu frühes Geluͤbde her: 
vorgebracht, denn ſie iſt verheirathet vor 
Gott. — | 

„Sie reden fehr dreiſt,“ — ſagte der Erz⸗ 


biſchof. | 


„Ich habe Feine Wahl, Monſeigneur!“ 
erwiederte Felicie kalt, aͤußerlich ruhig — 
ſtarr wie Marmor. — „Aus Vertrauen zu 
Ihrer Menſchlichkeit, zu Ihren Tugenden, zu 
Ihrer innern Würde, an die ich trotz der aͤu⸗ 


— 
3 


ßern Strenge Ihres ehrwuͤrdigen Standes 


fort; — Du wagſt in meiner Gegenwart ſelbſt⸗ 


noch immer glauben muß, habe ich dieſer das 
Leben meiner Freundin verrathen — ſtatt ihres 


Schutzengels bin ich ein niedertraͤchtiger Ange⸗ 


ber geworden — das uͤberlebe ich ichen 

Blut komme uͤber Sie!“ a 
„Ungtüdliche, Du drohſt!“ — 15 der 

Greis erſchuͤttert, mit noch groͤßerer Strenge 


moͤrderiſche Gedanken zu aͤußern!“ 
„Nein!“ verſetzte ſie ſchaudernd — „Schande 
und Schmerz werden mir das Herz brechen, 


aber — Gott iſt mein Zeuge! keine Reue!“ _ 


„Armes Kind!“ ſagte der Praͤlat, nicht 


ohne innere Bewegung; „koͤnnte Deine Freun⸗ 


din nur auch daſſelbe ſagen? — Ihr Leben, 


beſteht wenigſtens aus einer Reihe von Zwei⸗ 


deutigkeiten; — ſie koͤnnen verblenden, — ſie 


haben einen Hoͤhern, als du biſt, verblendet; | 
muͤſſen denn die reinen heiligen Gefühle der 
Freundſchaft auch ins Verderben leiten?“ 


fuͤgte er hinzu, mit einem Blicke gegen u 


Himmel. 


7 
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Eine leiſe Hoffnung regte ſich in Feliciens 
Herzen. „Monſeigneur!“ ſagte ſie zitternd; — 
„leſen Sie dieſe Blätter, die ein unverkennba⸗ 
res Gepraͤge der Wahrheit tragen. — Sie 
werden finden, daß Adele meiner Freundſchaft, 
Ihrer Milde und Güte nicht unwuͤrdig iſt.“ — 


Er bedachte ſich einen Augenblick. — 
„Wohlan!“ fuhr er fort, indem er ſie nahm, — 
„Ihretwegen, einer harten Wahrheit wegen, die 
Sie mir geſagt, und wofuͤr ich Ihnen danke, 
werde ich ſie leſen, — Gehen Sie in Ihr Klo⸗ 
ſter zuruͤck.— Ich will wenigſtens dafür Sorge 
tragen, daß Niemand bereuen ſoll, daß er ſich 
mir vertraut. — Eine Unterredung mit mir iſt 
heilig, wie eine Beichte.“ i 
Er entließ Felicien, die ſeiner trocknen, nicht 
ſehr ermuthigenden Worte ungeachtet, doch 
mit einem ruhigen Vertrauen im Innern die 
Zelle der bangenden Freundin wieder betrat. 
Nicht der Erfolg dieſer wichtigen Unterredung, 


nur die Gewißheit von dem Leben ihres Freun⸗ 15 


des wien fie au beruhigen. 


Den folgenden Morgen, ſo wie Felieie ſch 
zu einer ungewoͤhnlichen, eben nicht erlaubten 
Stunde in Adelens Zelle geſchlichen — hoͤrten 
ſie beide auf einmal auf dem Gange vor dies 
ſer viele Tritte ſich mit großem Geraͤuſche 
nahen. — Es war der Erzbiſchof, der einen 
Beſuch im Innern des Kloſters bei der 
Priorin abgelegt, und ſich der Ausnahme ſei⸗ 
nes Amtes bedienend, die junge Nonne, die 
feiner beſondern Sorgfalt untergeordnet war, 
freilich dem herkoͤmmlichen zuwider, in ihrer 
Zelle beſuchen wollte. — Er hatte ihr, wie es 
hieß, Familienangelegenheiten mitzutheilen, ent⸗ 
ließ die Begleitung vor der Thuͤre und trat 
allein ein. Er hatte durchaus verboten, ihr ſeine 
kurz vorher laut geäußerte Abſicht, ſie zu be⸗ 
ſuchen, vorher zu melden. Felicie wollte, er⸗ 
ſchrocken durch die Ueberraſchung, der Sitte 
gemäß, ſich zurückzuziehen. — Er winkte ihr 
zu bleiben. — Die gewoͤhnliche Strenge ſeiner 
ernten Zügen war bei feinem Eintritte ver⸗ 
ſchwunden. — Eine ſanfte Milde leuchtete aus 
feinem Augen, vaͤterliche Güte ſprach aus fiir 


* 


nem Munde. — „Ich habe alles gelefen und 
bin überzeugt, ſprach er mit leiſer Stimme 
— „und danke Euch jetzt, lieben Kinder fuͤr 
Euer Vertrauen, — wäre es mir doch früher 
gekommen; allein die beifolgenden Briefe uͤber⸗ 
zeugen mich, wie eng umſponnen von den 
nämlichen Schlingen, in die ich gegangen bin, 
das arme Opfer geweſen iſt. Richt alles iſt 
Suͤnde, was menſchliche angelernte Begriffe 
und herkoͤmmliche Formen dafür ausgeben. —. 
Vieles, was die Menſchen verdammen und 
ihre Gerichte beſtrafen, wird dort oben nicht 
als Boͤſes anerkannt, ja, es kann ſogar in 
Gottes Augen als Tugend erſcheinen, waͤhrend 
Thaten, die von Menſchen geprieſen und be⸗ 
lohnt werden, von Gott ſchon verworfen finds . 
aber das zu unter ſcheiden, hat er ſich ſelbſt 
vorbehalten, und den Wenigen, die mit freu⸗ 
diger Zuverſicht in ihrem Herzen fuͤhlen, daß 
ſie in ſeinem Geiſte wandeln. — Darum darf 
die herkoͤmmliche geſellige Ordnung nicht ge⸗ 
ſtoͤrt werden, und das Beſtehende, der ficherfte 
Leitfaden der ſchlaffen Gewohnheit, obgleich 
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mangelhaft, muß aufrecht gehalten werden. — 
Darum verläßt Gott nicht die, welche auf 
ihn vertrauen. — Er hat mich — durch eine 
ſeltne Freundin, deren eignes Geſchick ihr zum 
Leitfaden gedient, und mir zu demſelben die⸗ 
nen kann — Euch in der hoͤchſten Noth ger. 
ſchickt, damit fo verkannte und fo hart ges 
pruͤfte Tugenden nicht waͤhrend ihres ſtillen 
Maͤrtyrerthums an der Menſchheit ganz ver⸗ 
zweifeln ſollen. Die Frucht hingebender Dank⸗ 
barkeit und rein menſchlicher Liebe, ſoll, 
ſo wie Ihr Ruf, arme Duldende! gerettet 
werden. — Ich will in der Stille, ſo gut 
wie ich kann, das Uebel, welches freche Boͤſe⸗ 
wichter in Geheim angerichtet haben, gut 
machen; — Aber indem ich dem innern 
Drange meiner Seele nachgebe, muß ich die 
aͤußere Wuͤrde meines Amtes, die ich ſelbſt in 
den Augen der flachſten Alltaͤglichkeit am al⸗ 
lerwenigſten vergeben darf, ſchonen und auf: 
recht halten. — Ich kann es, denn die ſor⸗ 
gende Freundſchaft erleichtert mir hier die 
Mittel. — Adele! — ich nenne Sie noch ſo 
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bis“ — er ſtockte ein wenig, dann fuhr er 
fort — „verhehlen Sie nicht, daß Sie ſich 
krank und unwohl fuͤhlen, ſo wie einſt der 
Mutter Feliciens, ſoll auch Ihnen erlaubt wer⸗ 
den, dieſe Mauern Krankheit halber zu ver⸗ 
laſſen. — Die Verfolgungen, denen Sie noch 
immer unterworfen ſind, geben mir Anlaß, das 
Kloſter zu verſchweigen, wohin man glauben 
muß, daß Sie ſogleich gebracht worden, und 
nachdem Sie ſich, wenn Sie geneſen ſind, 
auch gewiß RN, werden, — Das 
Kind“ — 

„Ich bin — ich bleibe ſeine Mutter“ — 
unterbrach ihn Felicie hocherfrent. | 
„Vieles,“ fuhr der Praͤlat feufzend fort; 
„muß ich freilich der ſorgenden Freundſchaft 
überlaffen. — Ich kann hier nur anfangen 
und vollenden.“ 

Mehrere Abreden wurden nun getroffen; 
es wurde beſtimmt, daß Felicie, die täglich 
das Recht erwarten konnte, unter ihrem an⸗ 
gebornen Namen aufzutreten, ſogleich, noch 

fruher, als ihre Freundin, das Kloſter verlaſ⸗ za 


© 
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fen, und zu ihrem Oheim zuruͤckkehren ſollte. — 
Sie trug kein Bedenken, dem Manne, deffen 
Gewiſſen auch viel zu vergüten hatte, das ihr 
wieder eingehaͤndigte Paquet mitzutheilen, und 
ſo war uns ein neuer zugefläctggh en 
erworben. 


„Fruͤher als ich erwartete,“ fuhr Aubry 
fort, das umſtaͤndlichere Heft zuſammenlegend, 
„wurde ich in das Haus des Präfidenten ger 
rufen; beklommenen Herzens begab ich mich 
dahin. — Ich wurde zu Felicien eingeführt — 
damals ſchon Mademoiſelle Lauriſtel de Sa⸗ 
vigny genannt. — Die vereinten Beſtrebun⸗ 
gen des Erzbiſchofs und des Herrn de Sar⸗ 
tine waren gelungen; der Nachlaß des un⸗ 
gluͤcklichen Lauriſtel ſchon laͤngſt den Händen 
ſeiner nicht mehr furchtbaren Feindin entzo⸗ | 
gen. — Das alte Stammgut Savigny, das 
fruͤher der Familie Lauriſtel gehörte, und ſeit- 
dem mehrmals ſeine Beſitzer gewechſelt, war 
durch Herrn de Sartines Betriebſamkeit 
um den Werth des wieder errungenen Nach⸗ 
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laſſes der anerkannten Erbin wieder erwor⸗ 

ben; — ihr wurde zu derſelben Zeit mitge⸗ 
theilt, daß Du frei und in Sicherheit waͤreſt, 
aber nicht mehr. — Der vorſichtige Herr de 
Sartine ging von ſeinem einmal entworfenen 
Plane nicht ab. — Seine Betheuerungen 
beruhigten indeſſen Felicie, Adele, Alle, und 
bald, als ich fie erfuhr, auch mich.“ — 

„Meine aͤngſtliche Beklommenheit verſchwand, 
ſobald mir Felicie entgegen trat. Die außer⸗ 
ordentliche Blaͤſſe ihres Geſichts, die mich zwei⸗ 
mal ſo maͤchtig getroffen, war einer ſanften 
lieblichen Nöthe gewichen, fo wie eine zarte 
Fruͤhlingsblume, dem Winterſchnee entſproſſen, 

tauſend keimenden Hoffnungen vorangeht. Freu⸗ 


dig theilte ſie mir das fo eben Erzaͤhlte mit. — 


Unſer Plan wurde ſchnell und ſicher ange⸗ 
legt; — Felicie verreiſte, aber nicht weiter, 


als bis in die Wohnung, im Haufe des ehr⸗ 
lichen Gaͤrtners, wo Du einſt gewohnt, und 


die Felicien ſchon lieb geworden war, weil 
noch mehrere Deiner Sachen ſich dort befan⸗ 
den, und wo wir bald nachher, der getrof⸗ 
fenen Anſtalten des würdigen Praͤlaten zufolge, 
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Adelen empfingen. — Sie ſchauderte zwar, als 


fie ihres einftigen kurzen Aufenthaltes dort ſich 
erinnerte, aber bald war auch ſie einheimiſch 
geworden; denn es war, als umwehete der 


Athem des gemeinſamen Geliebten die beiden 


treuen Freundinnen, hier, wo jeder Gegenſtand 


ihm gehoͤrte, und wo ſein mehrmonatlicher Auf⸗ 


enthalt, die freundlichen Wände geweiht hatte. 


In dem Hauſe herrſchte eine noch groͤßere 


Stille als fruͤher; beide Toͤchter des Alten 
hatten ſich 1 er ko es AN 
ganz allein. — 

Hier an der Seite der treuen Freundin 


fuͤllte eine vorahnende ſelige Ruhe Adelens 


Buſen. — Es war, als wenn ſie nur fuͤr die 
Freundin Schmerzen leiden ſollte, um ſie zu 
einer gluͤcklichen Mutter zu machen. — Wenn 
die beiden Frauen von der Zukunft redeten, 
war es, als hätten fie ihre Perſoͤnlichkeit ge⸗ 
wechſelt. — „Wie froh wird der Vater einſt 
werden,“ hoͤrte ich einmal unbemerkt Adelen 
im traulichen Geſpraͤch zu Felicien ſagen, 


„wenn Du ihm Dein Kind in die Arme 


legſt!/ — 5 8 
“ 1 


2 


„ 11 


Herzen darf er es wohl, aber behalten 
nicht — — erwiederte Felicie. — „Nein! ge⸗ 
wiß nicht, denn es iſt ja mein, mein. — Ich 
darf es Dir wohl ſagen, daß mein Stolz, die 


unausſprechliche Freude meiner Seele das Ber 


wußtſeyn iſt, das mein muthiges Vertrauen 
den einzigen Ausweg gefunden, der Dich von 
fuͤrchterlichen Leiden befreit, und das ungeborne 
Leben rettet. — Drum um Gotteswillen nicht 
ſchwermüthig, Adele! — Es kann ſich vererben 
— ſchone Dich um meines Kindes Willen.“ — 
„du laͤchelſt und weinſt, mein Freund!“ — 
fuhr Aubry fort, „als haͤtteſt Du nie zwei 


junge Freundinnen belauſcht, die unbewußt taͤn⸗ | 


delnd fich | ſchwaͤrmeriſchen Träumen hingeben; 


ſie waren in dieſen kurzen gluͤcklichen Tagen ; 


beide zu Kindern geworden, und laß es Dir 


eine ſanfte Beruhigung ſeyn, daß Adele gluͤck⸗ 


lich geftorben iſt. — Es war indeſſen, als 
ahnte ſie ihren Tod. — Wenn die in taͤglich 
reizenderer Jugendfuͤlle ſtrahlende Felicie, die 


wieder lebensfroh und heiter, nicht mehr an 


die Mauern denken mochte, worin ſie ſo viel 


um die Fr eundin gelitten, mitunter zu ihr ſagte: 
ERS 14 


Se 
“ 
| 


, 


— „Wir bleiben zuſammen, Adele — ich ver⸗ 
traue noch immer unſerm ehrwuͤrdigen Beſchü⸗ 
Ber, — Kehre nicht wieder ins Kloſter — Dein 
Geluͤbde, in Deiner Lage ſo aid war 
auch erzwungen.“ 

Da erwiederte ſie . — „Sorge nicht 
für mich — ich weiß wohin ich kehre.“ — 
Eine ſolche Antwort verbreitete immer einen 
ſtillen Ernſt um uns, der nur bei Adelen allein 
keine duͤſtre Richtung nahm. — Dein Sohn 
wurde geboren, gluͤcklich und leicht. Keine 
Gefahr ſchien die Mutter zu bedrohen. — 


Ihre folgende Krankheit war nur eine außer⸗ 
ordentliche Ermattung; es war, als ſtuͤrbe ſie 
nur an der Gewißheit von ihrem Tode. — 


Mit ihren letzten Kraͤften ſchrieb ſie einige 
offene Zeilen an Dich, welche fie Selicien an⸗ 
vertraute, und die dieſe niemanden gezeigt 
hat. Sie ſchlief in ihren Armen ein, um nie 
mehr zu erwachen. — 

Der Erzbiſchof empfing Adelens Leiche wie⸗ 
der; ſie wurde nach ihren Wuͤnſchen an dem 
Orte begraben, wo ſie ihr Geluͤbde abgelegt. 
— Aber in Feliciens Buſen entſtand ein ſon⸗ 


— 


A. 


2 


derb r r Streit zwiſchen der Trauer um die 
Freundin, und der Freude an ihrem lebendi⸗ 
gen Nachlaß. — Sie kehrte in das Haus 


des Praͤſidenten zuruͤck; nachdem ein Vor⸗ 
wand, der ſie gegen jede Verlaͤumdung ſicher 
ſtellte, erfunden war, damit das Kind in ihrer 
Naͤhe bleiben konnte. — In dieſer Zeit er⸗ 


fuhr ſie durch ihren forgfamen vaͤterlichen Ver⸗ 


wandten, den Herrn de Sartine, der — ich 


weiß nicht ob von dem Erzbiſchoff, oder von 


dem Praͤſidenten, von allem unterrichtet war 


E zum erſtenmal beſtimmte Nachricht von 


Deinem Befinden, und von dem Orte Deines 
Aufenthaltes. In treuen Beſtrebungen fuͤr die 
Zufriedenheit Feliciens hatteſt Du Dich ſelbſt 
wieder gefunden. — Und doch ſcheuete ſie ſich 
den Wiedergefundenen wieder zu ſehen. — 


1 


Faſt willkommen war ihr dies zarte Alter Dei⸗ 
nes Sohnes, und die Bitten des Herrn de 


Sartine, Dich in ungeſtoͤrter Ruhe zu laſſen, 
bis er die Sicherheit, womit Du aufs neue 
in der Welt auftreten muͤßteſt, feſtgeſtellt hätte. 
— Es iſt nun geſchehen. — Der Prozeß, 


den Du anhaͤngig gemacht hatteſt, iſt wieder 
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aufgenommen and gewonnen. Die Grafen de 


M' haben ſich durch die Flucht gerettet, 
und werden gewiß nie zuruͤckkehren; nur den 


ſehr untergeordneten Wundarzt hat die Ge⸗ 
rechtigkeit blutig getroffen. — Er hat ſchon 


durch das Beil geendigt. — Da gab ſelbſt 


der Herr de Sartine Zeichen zum Aufbruch. 


Felicie — als zaͤrtliche Mutter, ohne Mutter 
zu ſeyn — war indeſſen ſo ſchoͤn empor ge⸗ 


blüht, als frohe Lebensluſt, innere Befriedi⸗ 
gung und dunkle Hoffnungen — wie waͤr⸗ 
mende Strahlen der inneren Sonne, auch die 
äußeren Formen entwickeln konnen. — Ich 
wundere mich nicht, daß Du fie nicht für 
gleich wieder erkannteſt. — Aber haft Du 


ſie auch fruͤher ſo gert als jetzt?“ 
„Nein!“ ſagte ich — „aber ſo wie ich ſie 


nun kenne — bin ich auch 1 mich 0 iu | 


nahen? 4 — a 
„Nur keine bab W feine 


Schwoͤrmerei, Freund!“ erwiederte Aubry er⸗ 
regt. — „Jeder von Euch hat nach ſeinem 


Gefuͤhle, nach feinen Kräften gehandelt — 


und was das Vornehmſte iſt: jetzt erkennt 


r 
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Ihr Euern Werth. 5 Iſt ſie Die werther 
geworden, warum ſollteſt Du ihr nicht auch 5 
daſſelbe geworden ſeyn. — Zu ihr — Du 
wirſt mehrere Bekannte treffen.“ — ä 
Mein Sohn war ſchon laͤngſt erwacht, und 


hatte auf meinem Schooße getaͤndelt; ich er⸗ 72 


hob mich raſch mit ihm auf dem Arm. — 

Mein Freund laͤchelte, und zog mich vor 
den Spiegel hin. — „So willſt Du doch 
nicht dort im Schloße vor Leuten erſcheinen, die 
Dich bald hoffentlich als Herrn begrüßen wer⸗ 
den“ — ſagte er; „und Du biſt ja noch be⸗ > 
rauſcht — ſammle Dich erſt. — Siehſt Du 
— ich habe für alles geforgt." — Er off⸗ 
nete die Thuͤre und winkte der Kammerfrau, 
die vermuthlich laͤngſt herbeſtellt war: — Sie 
nahm mir den Kleinen ab, und händigte da⸗ 
gegen dem Freunde ein großes Paket ein. — 


„Deine eignen Kleider,“ fuhr er fort, „ſie 


ſind wohl nicht ganz modern mehr, aber ſie 
paſſen doch und wir find auf dem Lande. — 
Sammle Dich, in einer 780 25 ich Dich 
ab.! | 
In der That befand ich mich 1955 lange, 


nachdem er mich verlaſſen, wie in einem 
Traume: ich riß zuletzt das Paket auf, um 

mich zu uͤberzeugen, daß ich auch wach ſey. 
Ich kannte das Kleid ſogleich an Farbe und 
Schnitt — war es Zufall, oder hatte der 
Freund — ja ich beſann mich, eben dieſes war, 
ohne damals weiter daran zu denken, in ſeiner 
Obhut geblieben. — Es war daſſelbe, das ich 
einft getragen, als ich von Montargis zurück 
kehrend, Felicien als Braut wiederſah und bez 
ſinnungslos in der Kirche zu Boden ſank. — 
Wie viele lebhafte Erinnerungen verdraͤngten 
in dieſem Augenblick den langen, ungluͤcklichen 
und doch fo glücklichen Zwiſchenraum. — Es 
war als fuͤhlte ich mich ganz in die Zeit zuruͤck 
verſetzt, da Felieie mein war, daß ich nur Ges 
danken, nur Sinn fuͤr fie hatte. — Und wie 
unendlich ſchoͤner, gereifter, gepruͤft und be⸗ 
waͤhrt ſtand ſie doch nun zugleich vor meiner 
Seele. — Mit einem lebhaften, jugendlichen 
Gefuͤhl, das ſich lange meiner Bruſt nicht ge⸗ 
naͤhert hatte, warf ich die Gaͤrtnerjacke weg, 
und zog das Kleid an, das, obgleich ſorglich 
ausgebeſſert, doch — es kam mir wenigſtens 


— 


ar: 


ſo vor, noch Spuren von der Verwahrloſung 
trug; doch war es mir, a als hätte ich kein ‚für 
licheres anziehen Fönnen. — — | 
Aubry erſchien wieder — ich 19 ibm, 
ohne jemandem zu begegnen, durch einen Sei⸗ 
teneingang ins Schloß, von dem eine Treppe 
unmittelbar zu den Zimmern der Beſitzerin 
fuͤhrte. Wir traten in ein Cabinet, an das ein 
kleines Boudoir ſtieß. — „Ich will Dich doch 


melden,“ ſagte Aubry laͤchelnd, indem er mich 


verließ. — 

In der That, hoͤchſt beklommen blieb ich zu⸗ 
5 ruͤck; unwillkuͤrlich betrachteten meine Blicke 
die Wände des Zimmers; zwei kleine Gemälde 
uͤber dem Kanapée zogen mich an; ich trat 
naͤher und erkannte die Gemaͤlde des ungluͤck⸗ 
lichen Lauriſtel und der Schweſter Sainte Ve⸗ 
ronique, welche die ſiegende Tochter hier aufs 
gehaͤngt; dieſer Anblick beſaͤnftigte ſogleich das 
Klopfen meines unruhigen Herzens; die Bilder 
laͤchelten mir zu, als wollten fie mir ſagen: 
„Wir haben Dich nicht aus dem Geſicht verlo⸗ 
ren, und nun iſt ja Alles wieder gut, und das 
Geſchiedene aufs neue vereint.“ Sonderbar 


ermuthigte diefe 
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| orſtelung ı mein Se; es 
war, als wuͤrde ich auf einmal in die frohe 
Jugendzeit zuruͤck verſetzt, da ihre Leiden meine 
erſte traurige Erfahrung waren; ich warf die 
Blicke dreiſter umher; aber wie von einem 
Zauber ergriffen, hafteten ſie faſt unbeweglich, 
ohne Kraft ſich zuruͤckzuziehen, auf einem Blu⸗ 
mentopf, der zwiſchen den beiden Fenſtern vor 
dem glänzenden Truͤmeau ſtand. — Ich fühlte 
mich immer naͤher hingezogen; es war ein 
ſchoͤner Heliotrop, deſſen balſamiſche Wohlge⸗ 
ruͤche mein Herzi in Wehmuth aufloͤßten; ſchwer⸗ 
lich ift es derſelbe geweſen, der mich einſt ſo 
glück ich machte, aber den Topf erkannte ich 


wieder — ſeine porzellainen Sinnbilder riefen 


mir laut die Vergangenheit zurück; — ich ath⸗ 
mete wieder nur in ihr. — 

Da öffnete ſich die Thuͤre des Boudoirs — 
Felicie, die ich einen Augenbick fruͤher in dem 
Bilde ihrer Mutter ſchon wieder geſehen, erhob 
ſich erröthend von ihrem Stuhl — neben dem 


die leere Wiege meines Sohnes ſtand, — aber 
feine Gegenwart war nicht nöthig. — Ich flog 


freudig zu ihr hin, ſank zu ihren Fuͤßen, um 


— 219 — 


ſchlang ihre Knie. — Es war mir, als be: 


ruͤhrten ihre Lippen meine Stirne, doch weiß N 
ich es nicht — ich war voͤllig wie trunken — 
ich fand mich erſt ſelbſt wieder in den Umar⸗ 


mungen meines Freundes — meines Vaters, 


b Dip fertig. — 


meiner Tante, und des vaͤterlich geſinnten Praͤ⸗ 
ſidenten. Die Beamten und Bedienten erſtaun⸗ 
ten, als ſie erfuhren, daß ihr Fünftiger Herr als 
Gaͤrtner ſie ſchon alle kennen gelernt habe — 
ihr Herr 2 — Es wurde ſo laut und unverhohlen 
von unſern Verwandten ausgeſprochen, daß es 


mir und Selicien an Muth und wohl auch an 


dem Willen fehlte, ſie zu widerlegen. — Vier⸗ 
zehn Tage nachher war unſre Trauung; erſt 
nach dieſer zeigte mir Felieie Adelens Abſchieds⸗ 


zeilen. — Sie drangen mir tief ins Herz. — 
Sie hatte nur geſchrieben: . 


„Wenn Du mich je geliebt, ſo mache auch 


nun Felicien gluͤcklich, fie. wird > gewiß ek | 
gluͤcklich machen.“ 


Wir haben Beide ihrem letzten wut 


a nachgelebt. — 


Das iſt meine wahre Zugendgefiäte % 


* 


—— nn 


Nachdem Herr de Morbie ve nach mehreren 


Unterbrechungen, in verſchiedenen Abenden fo 


weit gekommen war — hielt er N inne, 
und erhob ſich ſchweigend. 

„Was nun, Freund!“ rief der Schloßhert 
— „Sie wollen doch nicht eben da aufhören, 


wo wir erſt anfangen koͤnnen, uns über Vr 


Glück zu erfreuen.“ 


„Allerdings will ich das, 11 erwiederte der 


Alte kalt, „denn nur bis hieher iſt mein Le⸗ 
ben von Verläumdungen verdunkelt worden; 


und dann — es iſt immer das ſichere Wahr⸗ 
zeichen eines dauernden Gluͤcks, daß es nur 


wenig Stoff zum Erzaͤhlen abgiebt. Ihr muͤßt 

es ja an Euch ſelbſt erkennen!“ fuͤgte er mit 

einem freundlichen Blick auf den a der 
ihn umgab, hinzu. 


„Aber das Gluͤck verging?“ ai‘ * 


SS 


. 


Guͤnſtling, die jüngſte Schweſter des Schloß: 
herren, indem ſie ihn traurig fragend anſah. — 
„es verging,“ ſagte er dumpf, doch ver⸗ 
ſetzte er, ſogleich ſich wieder ermannend — 
„es verging ſo wie das ganze Reich. — Ich 
habe kein Recht zu klagen, daß ich nicht glück 
licher als mein Vaterland geweſen bin. Es 
begrub mein kleines Geſchick unter ſeine Rui⸗ 
nen — nur mich ſelbſt leider nicht. — Ich 
lebte lange, lange ruhig auf meinen Guͤtern. 
Wir ſahen nicht einmal unſre Wohlthaͤter wie⸗ 
der, ich nicht den Herrn de Sartine, Felicie 
nicht den vaͤterlichen Erzbiſchoff! — Ach! ſolche 
. Männer giebt es in unſern Tagen nicht mehr. 
— Da brach die fluchwuͤrdige Revolution aus. 
— unruhe, Vaterlandsliebe, Verhäͤltniſſe jo: 
gen — mein Unſtern zog mich nach Paris; 
dort lernte ich Ihren Vater kennen, Graf! 
das war ein Mann! er las in meinem In⸗ 
nern; er dachte wie ich! Genug davon! — 
Mein Vermoͤgen ging verloren, mein Schloß a 
in Flammen auf. — Kein Moͤrderdolch zwar, 
oder doch nur ein unſichtbarer — das jaͤhe 
Erſchrecken jener Nacht, der langſame Gram 


u OR 
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1 nc legten meine Sau in ih fit übe 


ee Kinder beboren; ich hätte dann 3 


mehr zu beweinen gehabt. — Meinen Sehn, 70 


/ 


einen. kuͤhnen Jüngling — — meine Hoffnung — 
trennte der Rauſch, der ſein Vaterland und 


0 auch ſeine Sinne benebelte, nach dem Tode 


der Friedensſtifterin von mir; obgleich geläus 
tert in Adelens Herzen, gohr doch das unge⸗ 
ſtuͤme Blut der de Mö in ſeinen Adern. — 


Wie zur Rache ihres unbaͤndigen Hochmuths 
ſteckte die blinde Wuth der Freiheit das ſeine 


an; er verließ mich, um gegen den Adel, der 
ihm angeboren war, und der ſein Vaterland 


befreien wollte, zu ſtreiten; er ſtarb an den 


Wunden, welche die Sache, die die feinige ſeyn 
ſollte, ihm ſchlug. — Vergebens! aus feinem 
wilden Blute ſproßten hundert wildere Wider⸗ 
ſacher auf; da kehrte ich ſeufzend dem bethoͤr⸗ 
ten Reiche den Rücken; ich habe das und die 


Meinigen überlebt — warum weiter von mei⸗ 
nen kleinen Schickſalen reden? ich habe das 
größte ſchon ausgeſprochen. — Ich bin alt 


und ſtumpf, aber Ihr wißt es nun, obgleich 


0 
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* Ihr es mie nicht anſcht — — 1 habe auch ge⸗ 


1 
Graf ins Wort; ich egreife wohl, daß Se, 1 


55 


Papa! einem Geſchick zuͤrnen, das Ihr ſchwer 
errungenes Gluͤck zerſtörte, aber mit dieſem 
zugleich — und laßen Sie das Ihren Troſt ſeyn 


* die ſchreyenden Willkuͤrlichkeiten, womit ein 


entarteter Hof, und alles, was ſich dieſem an⸗ 
ſchloß, in den Eingeweiden einer lange gedul⸗ 
digen Nation wuͤthete — gekroͤnte Schatten⸗ 
bilder vergoͤtternd, welche ihre Umgebung durch 
die kriechendſten Schmeicheleien fo verweich— 
lichten, daß ſie kaum gewahr wurden, wie 
jene in die heiligſten Rechte der Menſchheit 
eingriff, nicht die innigſten Banden der Nas 
tur verſchonte, um ihrem Ehrgeitz und ihrer | 


Selbſtſucht zu froͤhnen — ſeyn Sie und die 


Ihrigen nicht ſelbſt ein Ball der verwerflich⸗ 
ſten Bosheit geweſen, haben Sie uns nicht 
ſelbſt die fluchwuͤrdigen Grundſaͤtze des de Sar⸗ 


K* tine, und der Saint Florentins entfaltet, de⸗ 


nen das Leben und die Freiheit gewiſſenhafter 


Staatsbuͤrger ein leichtes Opfer war, wenn 
III. 5 15 


e 


es galt, den Namen und die äußere Wuͤrde 
vornehmer Boſewichter aufrecht zu erhalten u— 
„Staats: Gründe, die Ruhe des Staats 
muͤßt Ihr ſagen!“ unterbrach ihn heftig der 
Greis; — „habe ich mir ſolche Anſichten ge⸗ 
fallen laſſen, ſo koͤnnt Ihr es wohl auch! — 
Pfuy! ich bin kein ſolcher Egoiſt! was find 
ſolche kleine Ausnahmen wie meine kurzen Lei⸗ 
den, und die einiger Anderen gegen die Wohl⸗ 
fahrt des Ganzen, gegen die ruhmvolle Groͤße 
eines Reichs, den Glanz ſeines Hofs — gegen 
— Seht Ihr; da haben wirs, — daß Ihr 
ſo blind, ſo unbillig urtheilt, iſt ja nur ein 
Erfolg meiner verdammten Indiscretion — 
haͤtte ich geſchwiegen, waͤret Ihr mir mit 
Euern indisereten Vernunftſchluͤſſen, aus denen 
doch nur, weil ſie immer nur halb wahr ſind, 
alles Unheil koͤmmt, von dem Halſe geblieben. 
— Warum lächeln Sie, Monsieur le Da- 
nois!“ wandte er ſich ploͤtzlich zu dem Her⸗ 
ausgeber dieſer Blaͤtter, der ſeiner Gewohn⸗ 55 


heit nach ftill, in ſich gekehrt zugehoͤrt hatte —. a 2 


„daruͤber vielleicht, daß die tollen Abenteuer 
eines jungen Menſchen, an dem, im Vergleich 
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mit der e Ordnung der Dinge, doch 
gar nichts lag, noch den alten Mann u 
einer Schwatzhaftigkeit verleiten, deren er ſich 
ſchaͤmen muß, weil ſie Anlaß gegeben, ſeine 
f Zeit, die doch immer die beſſere bleibt, zu ver⸗ 
unglimpfen? — aber nicht ich — weiß Gott, 
— das 1 Buch ns allein Schuld da⸗ 
ran, und. 

1 fiel ich ihm 506 laͤchelnd ins 
Wort. — 

Wenigſtens hatte eben das erwaͤhnte Buch 
mich zum Lächeln gebracht; denn fo wie er 
in dieſem damals ziemlich neuen Werke, „fein: 
Zerrbild,“ wie der Greis ſich ausdruͤckte, ge⸗ 
funden, und dies ihm den wahren Abriß ſei⸗ 
ner Jugend abgerungen hatte, ſo war eben an 
dieſem, während feiner Erzählung, das Zerr⸗ 
bild, deſſen Entdeckung er mit ſeiner Beichte 
vprbeugen wollte, von mie erkannt worden, 
und noch mehr, ich beſaß es ſelbſt. Durch eine, 
ſonderbare Laune des Schickſals war es mir in 
Paris in die Hände gefallen, und da ein Freund 
in Deutſchland, der mitunter fremde Sachen | 


| zu Markte brachte, mich erſucht hatte, m | 
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u nicht unintereſſante Neuigkeiten ge egent⸗ 
lich zu ſchicken, hatte ich 2 dieſes, das die 
innere Sittenloſigkeit jener Zeit doch faſt zu 
grell ausſpricht, mitbringen wollen. Die hom- 
mes de lettres hatten damals noch Zeit, ſich 
mit den fremden Neuigkeiten zu befreunden, ſie 
zu pruͤfen und zu verwerfen, weil es noch nicht 
eine wohlfeilere Speculation der Buchhaͤndler 
geworden war, aus den ausländifhen Zeitun⸗ 
gen den Titel der herausgekommenen Schrif⸗ 
ten begierig zu erhaſchen, um zu gleicher Zeit, 
wenn dieſe nur unter einer etwas bekannten 
Firma erſchienen, dem ſchnellfingrichſten und 
zugleich billigſten unter der dienſtfertigen Schaar, 
die jenen umringen, deren ein zu uͤber⸗ 
tragen. 

| „Freilich!“ ſagte ich alſo, indem ich mich 
dem Greiſe nahete, den erſten Theil des Werkes 
aus der Taſche zog, und ihm den Titel verſtoh⸗ 
len zeigte; „denn ich habe den babe Ver⸗ 
ar erhaſcht!“ 

Der alte Mann erblaßte. „Wie kommen 

Sie dazu?“ fragte er beſtuͤrzt , indem er ihn 
ergriff und ſchnell in die Taſche ſteckte. 


a “ e ww. 


ch erzählte es ihm offen, und fügte ent⸗ 
bote hinzu, daß der ſichere Tact mei⸗ 5 
nes Freundes gewiß alles verwiſcht haben 
wuͤrde, was ein weibliches Ohr haͤtte beleidigen 
koͤnnen; „aber“ ſchloß ich, — „nun bekoͤmmt 
er es nicht; indeſſen moͤchte ich doch gern einen 
Tauſch mit Ihnen machen; ich liefere es Ih⸗ 


nen aus, geſtatten Sie mir dagegen, der Na⸗ 
tion, bei der Sie leben, Ihre wahre Jugend⸗ 


geſchichte mitzutheilen.“ 
Er ſah mich ſtarr an. | 
„Ja, Ja, Papa!“ nahm der Graf das Wort; N 


denn fo konnen Sie am beſten doch allem Aer⸗ 


gerniß vorbeugen; dann werden vielleicht auch 
mehrere als meine Kinder, die Ihr wuͤrdiges 
Alter verehren, und Sie lieben, dermaleinſt den 
leeren Platz der Baſtille anſchauen und ſagen: 
Gottlob, daß die Mauern wo tauſend Boͤſe⸗ 
wichter, aber eben ſo viele Unſchuldige geſeufzt 
haben, ſo wie ihre unbekannten oder vergeſſe⸗ 


nen Leiden von der Erde verſchwunden ſind, 


und mit ihnen die freche Willkuͤrlichkeit ent⸗ 
arteter Geſchlechter, die durch ihren Uebermuth 


die Nation dahin gebracht, ſich ſelbſt zu vergeſ⸗ 


N 


9 


5 ben weil ‚jene weit früher ie ai 10 ver 155 


W 4 


die Baſtlle iſt mir doch recht lieb, wie 8 


aus der guten alten Zeit, — mit dieſer will 
f auch ich vergeſſen werden; wie mein de 
muß ja auch fie Verlaͤumdungen tragen! — 
Allein,“ fuhr er mit gefalteten Henan 5 
„wenn fie einmal wiederkehrte — und das 
thut ſie, das muß ſie thun, ſiegreich und ſiegend, 


nun dann moͤchte ich auch er in ee neuen 


Glanze erſtehen, denn“ — 7 
AH! die wird wohl ſchwerlich wiederbehe 
ren!“ rief ich, „laſſen Sie von Wa Bedin⸗ 


gung ab!“ 125 8 


„Sie wird wiederkehren; — es kaun 
nicht ſo bleiben “ — erwiederte er heftig mit 
Thraͤnen in den Augen; — „dann moͤgen 
Sie die Luͤge, meine Wenigkeit betreffend, 
unterdruͤcken und die Wahrheit getroſt ſiegen 
laſſen, wenn Gott giebt, daß Sie die Zeit er⸗ 
leben, denn geſchehen wird es doch gewiß. 


Das Alte wird zuruͤckkehren, mit ſeinem im⸗ 


nirenden Glanze, mit ſeiner jetzt zertretenen 


* 


P 


8 


2 
* 


wi in * De 3 11 * 


DE „Schweigen wir,“ fluͤſterte der Scuben, 5 


mir lächelnd zu; „den Mohren waͤſcht man 
1105 nicht weiß. A 


Den nächften Tag verfäumte unfer alter 85 


Freund nicht, mir die folgenden Theile des 
Werks abzufordern, und mit einer an diem 
ſelten⸗gewiſſenhaften Manne nie bemerkten 
Zuruͤckſetzung der Ehrfurcht, die er ſonſt im⸗ 
mer fremdem Eigenthume bezeigte, opferte er 


unbarmherns ſaͤmmtliche Exemplare jenes „ 


* 1 15 
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ches dem Feuer. — „Ich Ba es auf mi 0 5 0 = a 


. fagte er nur. 
Von dem Oberſten wude nie e pute ewas 


gehört. — 


nen? — Der Greis hat wirklich Recht gehabt. 


Mt Das Herkoͤmmliche iſt zuruͤckgekehrt, und 


überſtromender Maſſe. Schade, daß der 


Aber — wer 940 5 das vermuthen koͤn⸗ = 


NR 
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hier im Leben dadurch begluͤckte Mann, alles 
das in ſeinem Vaterlande wieder erweckte 
und täglich mehr auflebende Alte nicht erlebt 
hat, damit er ſich noch auf der Erde daruͤber 
haͤtte freuen koͤnnen, denn in dem Himmel, 
worin er heim gegangen, wird er es wohl 
ſchwerlich thun. 

Indem nun, unfren Bedingungen gemäß, 
ich die wahrhafte Jugendgeſchichte des guten 
discreten Herrn de M* ans Licht des Tages 
treten laſſe, iſt es mir jedoch verweigert, 
dem wißbegierigen Forſcher das Werk zu nen⸗ 
en, womit Gegenmwärtiges an mancher Stelle 
eine uͤberraſchende Uebereinſtimmung aufſtellt. 
— Indeß wird hoffentlich der mir durchaus 
fremde Ton, um nicht Geiſt zu ſagen, der 
aus dieſen Blaͤttern ſpricht, den, meiner er⸗ 
zaͤhlenden Muſe geneigten Leſer uͤberzeugen, 
daß ich hier nur als berichtender Stell⸗ 
vertreter eines guten, recht liebenswuͤrdigen 
Franzoſen aufgetreten bin. — 
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